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So  viel  auch  in  den   letzten  Jahrzehnten   auf  dem  Ge- 
biete der  antiken  Rhetorik  gearbeitet  worden  ist,  besonders 
wo  es  sich  darum  handelte,  die  Lehren  eines  einzelnen  Rhe- 
toren   in   Bezug  auf  ihren  Zusammenhang  und  ihre  Quellen 
zu  prüfen,  so  beschränkten  sich  diese  Studien  doch  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen  fast  ausschliesslich  auf  einen  Bruchtheil 
des  Systems  der  rhetorischen  Wissenschaft,   namentlich   auf 
das  Capitel  von   den   ötdöetg,   welches   wiederum  nur  einen, 
wenn  auch  den  bedeutsamsten  und  wesentlichsten   Theil  der 
ersten   von   den   fünf  Pflichten   des   Redners,    der  inventio, 
bildet.     Auch   die  collocatio  hat   sich  der  Berücksichtigung 
der  Neueren  in  höherem  Grade  zu  erfreuen  gehabt;  ein  Um- 
stand, der  sich  aus  dem    praktischen    Bedürfnis   der  Schule 
hinreichend  erklärt.    Das  dritte  und  vierte  der  Elemente  (so 
die  Eintheilung  bei  Cornificius),   welche   ipsam  vim   oratoris 
ausmachen   (Cic.  Part.  Or.  3),   die   actio   und   die   memoria, 
können  wir  füglich  ausser  Acht  lassen,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  beide  bei  den  uns  erhaltenen  Rhetoren  eine  ausreichende 
Behandlung  nicht  gefunden ;  die  memoria  ist  nur  bei  Quintilian 
etwas  eingehender  erörtert.  Es  erübrigt  also  noch  der  fünfte 
und  letzte  Theil,  die  elocutio  {(pQciOig.  Agl^g,  dnayyeklci,  sQ^rivela 
cf.  Volkmann  Rhetorik  p.  393),  neben  dem  ersten  der  wich- 
tigste, und  desshalb  auch  bei  den  alten  Rhetoren  am  breite- 
sten behandelte   der   gesammten  Theorie,     Eine  Darstellung 
der  ganzen  elocutio  finden  wir   bei  Volkmann   p.  393—566, 
aber  natürlich  nur  in  pragmatischer  Ausführung,  ohne  Unter- 
suchung über  den  Wert  der  jedesmaligen  Quellen.    Für  ein- 
zelne Redner  fehlt  es  ferner  auch  nicht  an  Arbeiten,  welche 
den  Wortschatz  und  besonders  die  Tropologie  behandeln,  so 
Lincke,  De  elocutione  Isaei  Lips.  84;  Gebiert,  De  elocutione 
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Isocratea  I.  Lips.  74.  -  Eine  wirklich  ausreichende  Dar- 
stellung dieses  Capitels  aber  wird  so  lange  unmöglich  sein, 
bis  wir  einerseits  eine  Zusammenstellung  aller  Lehren  der 
Alten  von  der  elocutio,  andererseits  eine  Prüfung  dieser 
Theorie  durch  die  Praxis  der  Redner  selbst  besitzen.  Unsere 
Aufgabe  nun  wird  es  im  Folgenden  sein,  die  Lehre  vom  ora- 
torischen  Rhythmus  (numerus),  wie  sie  uns  durch  die  Rhe- 
toren  überliefert  ist,  in  ihren  Hauptzügen  darzustellen  und 
ihren  Werth  durch  eine  statistische  Prüfung  der  Clausein  bei 
Isokrates  und  Demosthenes  festzustellen.  Dass  wir  uns  fast 
ausschliesslich  auf  die  Clausel  beschränken,  wird  im  Laufe 
der  Untersuchung  seine  Rechtfertigung  finden;  für  jetzt  nur 
so  viel:  wenn  bis  jetzt,  trotz  mancher  Einzeluntersuchung 
über  den  numerus,  welche  wir  später  zu  nennen  haben  wer- 
den, so  wenig  über  das  eigentliche  Wesen  desselben  zu  Tage 
gefördert  ist,  und  noch  immer  keine  Klarheit  darüber  herrscht, 
so  glauben  wir  das  einem  Mangel  der  betreffenden  Unter- 
suchungen zuschreiben  zu  müssen,  indem  die  Verfasser  sich 
lediglich  an  die  allgemeinen  Phrasen  bei  Cicero  u.  a.  hielten 
und  sich  dann  begnügten,  wenn  sie  innerhalb  Einer  Periode 
eine  gewisse  Symmetrie  der  Kola  nachgewiesen  hatten.  Viel 
richtiger  scheint  es  uns,  an  einem  Punkte  einzusetzen,  wo 
die  Vorschriften  der  Alten  ganz  unzweideutig  sind  und  so 
eine  feste  Basis  der  Untersuchung  bilden:  und  dieser  Punkt 
ist  eben  die  Lehre  von  den  Periodenschlüssen. 

Die  Lehre  vom  oratorischen  Numerus  steht  in  engem 
Zusammenhang  mit  der  Lehre  von  den  Stilgattungen,  den 
ciQBTal  tov  koyov  und  den  löeai  des  Hermogenes,  Aristides 
und  deren  Nachfolger.  Ueber  die  Stilgattungen  findet  sich 
bei  Volkmaun  zwar  ziemlich  genügendes  Material;  dennoch 
wird  es  nicht  übertiüssig  sein,  die  bei  dieser  Frage  in  Be- 
tracht kommenden  Schriftsteller  einmal  kurz  und  übersicht- 
lich zusammen  zu  stellen;  zumal  wir  unser  Augenmerk  auf 
die    für    jedes    yivog    empfohlenen  Muster    richten    werden. 
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Anders  liegt  es  bei  den  löka,  über  deren  Wesen  noch  immer 
keine  Klarheit  herrscht.  Um  so  mehr  muss  es  unsere  Pflicht 
sein,  zu  dieser  Frage  Stellung  zu  nehmen,  wenn  auch  die 
Aufgabe,  die  Herkunft  dieser  Ideen  endgiltig  zu  bestimmen, 
der  Einzelforschung  überlassen  bleiben  muss. 


Oax)itel  I. 

Die  Lehre  von  den  Stilgattungen  und  von  den  rhetorischen 

Ideen. 

Man  kann  die   Arten  der  Beredsamkeit  nach   verschie- 
denen Gesichtspunkten  eintheilen:    1)  nach  der  historischen 
und  lokalen  Zusammengehörigkeit;  dahin  würde  die  bei  Cicero, 
besonders  aber  oei  Quintilian  (L  0.  XH,  10,  16  ff.)  sich  fin- 
dende Eintheilung  in  die  drei  genera:  Atticum,  Asianum,  Rho- 
dium gehören;  2)  nach  der  Bestimmung  der  Rede  resp.  nach 
dem  Publikum,    an   welches   dieselbe   gerichtet  ist:    in   ein 
drj^riyoQLTCov,  ImÖHTiximv,  dixaviTiov;  endlich  3)  nach  der  Art 
und  Weise  des  gesammten  oratorischen  Ausdrucks  in  x^Q^- 
Kt^iQBg  Tou  koyov.     Für  eine   andere  Möglichkeit  möge  man 
vergleichen  Fortunatian  p.  126.     Halm.,   der  die   gesammte 
Litteratur  nach  den  Gesichtspunkten  7io(56xr]9.  ^otorrjg,  nrih- 
Kotrjg  theilt.  —  Für  uns  kommt  selbstverständlich    nur   das 
dritte  Eintheilungsprinzip  in  Betracht.    Ob  die  Erfindung  des- 
selben auf  Antisthenes  zurückgeht,   der  also   eine  erhabene, 
eine  mittlere  und  eine  niedrige  Stilart   unterschieden  haben 
müsste   (Volkm.   p.    532),   kann   unerörtert  bleiben,    da   es 
sich   nur  um  die  Gruppierung  des  vorhandenen  Materials 
handelt.     Jedenfalls  kennt  Aristoteles  diese  yevr]  nicht,  oder 
vielmehr  übergeht  sie  absichtlich  mit  Stillschweigen;  -  denn 
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wie  unten  gezeigt  werden  wird,  lassen  sich  die  Begriffe  yhog 
löxvov  und  ytvoq  öe^vov  aus  seiner  Darstellung  herausschä- 
len _;  er  erwähnt  nur  die  unter  2)  genannten  Arten  der 
Beredsamkeit  (Arist.  Rhet.  III,  12).  Die  drei  genannten  Gat- 
tungen fallen  bei  ihm  naturgemäss  unter  die  Oberbegriffe 
ygacpiTirj  und  dycoviötLTtij  ke^ig.  Wenn  man  trotzdem  die  Ein- 
theilung  in  x^^Q^^'^^Q^?  ^^^  Aristoteles  hat  finden  wollen,  so 
geht  dies  wahrscheinlich  auf  einen  Irrthum  des  Demetrius 
^BQi  BQfifjvBLag  38  (III.  270  Sp.)  zurück,  welcher  behauptet, 
Aristoteles  habe  den  päonischen  Rhythmus  nur  für  den  er- 
habenen Stil  empfohlen.  Dass  dem  nicht  so  ist,  darauf  hat 
schon  Schneider  (bei  Goeller  z.  d.  St.  p.  101)  hingewie- 
sen. Vielmehr  hält  er  diese  Unterscheidung  für  mindestens 
übertiüssig,  wenn  er  gelegentlich  der  emÖELKTLxrj  ki^tg,  welche 
man  in  einen  xaQaTixriQ  yka(pvQ6g  [r]8vg)  und  ^eyakonQBTcrjg 
hatte  scheiden  wollen,  sagt  (Rhet.  III,  12  p.  147  Sp.)*  ^o 
öl  TiQOödiCiiQHö^ai  xrjv  ki^Lv,  ort  rjdelav  öei  %a\  ^BycckoTtQsnijy 
nBQiBQyov  xi  yaQ  ^älkov  rj  öcocpQOva  Tcal  ekBv^BQiov  xal  Bi 
Ttg  akkr]  tj^ovg  ccQBxrj;  —  Vielleicht  liegt  hier  bei  Demetr. 
eine  Verwechselung  mit  Theophrast  zu  Grunde,  welcher  ja 
die  Lehre  des  Aristoteles  lediglich  erweitert  zu  haben  scheint 
(cf.  Demetr.  41,  der,  nachdem  er  ausgeführt,  dass  Arist.  nicht 
reine  Päonen,  sondern  nur  päonartigen  Rhythmus  im  Sinne 
gehabt  habe,  fortfährt:  öcoTtBQ  SEocpociOxog  TcaQccdecy^a  bkxb- 
%Bixai  xxk.).  —  Denn  dass  Theophr.  die  drei  genera  dicendi 
anerkannt  hat,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel  und  wird  als 
unbestreitbar  angenommen  z.  B.  von  Hammer,  Demetrius 
IIbqI  ti)^7]v.  Progr.  Landshut  1883  p.  14  (und  schon  vorher 
von  M.  Schmidt,  De  Theophrasto  rhetore.  Halis  1839)  aus 
den  Worten  des  Dionys.  Demosth.  c.  3:  TgUr]  ke^Bcog  tjv  ?J 
^LTCxr]  .  .  fjv  6  jtQcoxog  ägiioöcc^Bvog  .  .  bYxb  0Qa6v^ccxog  tjv,  cog 
oXbxul  OBocpgaöxog  tcxL  Wenn  er  nämlich  von  einer  fiixrij 
handelte,  so  musste  er  natürlich  auch  die  beiden  anderen, 
aus  denen  eben  jene  Mischung  zu  Stande  kam,  ebenfalls  an- 
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erkennen.    Mit  welchen  Namen  er  die  drei  Stilarten  bezeich- 
nete, ob  mit  nÖQÖv,  fiioov  (doch  wohl  eher  j/wtov  nach  der  an- 
geführten Stelle  aus  Dionys.),  In^^v,  wie  Volkmann  p.  533  f. 
meint   muss  dahin  gestellt  bleiben;  aber  auch  die  wichtigere 
Frage,   welche  Vertreter  er  für  jede  Gattung  in  Anspruch 
nahm,  kann  nicht  entschieden  werden,  ausser  dass  er  —  und 
gewiss  mit  Recht  gegenüber  Dionys,  welcher  De  Lysia  judic.  6 
für  Lysias  plädiert  -  den  Thrasymachos  v.  Chalkedon  für  den 
Erfinder,  also  auch  für  den  Vertreter  des  mittleren  Stils  hält. 
Wahrscheinlich  ist  allerdings  die  Annahme  von  Blass  (Att.  Ber. 
11   p  119),  dass  er  »den  Gorgias  als  Erfinder  des  poetischen 
und  erhabenen  Redestils,  den  Lysias  als  Vertreter  des  schlich- 
ten hingestellt  hat«,  -  beweisbar  aber  nicht.  -  Fest  steht 
ferner,  dass  dem  Theophr.  die  öuvötris,   welche  Demetr.  an 
vierter  Stelle  aufzählt,  fremd  ist,   wie  Blass  a.  a.  0.  ausser 
allen   Zweifel  gestellt  hat;  auch  Volkmann,   welcher  früher 
das  Gegentheil  behauptet  hatte,  hat  jetzt  in  der  zweiten  Auf- 
lage seine  frühere  Ansicht  aufgegeben.    Mag  nun  wirklich  die 
höhere  Wertschätzung  des  Demosthenes  und  damit  die  Auf- 
stellung eines  vierten  z«e«3crw  als  des  Ideals  der  agonistischen 
Beredsamkeit  auf  Kleochares  v.  Myrlea  (ca.  300)   als  letzte 
Quelle  zurückgehen,  Phot.  Bibl.  cod.  176  p.  121,  wie  Volkm. 
537  will,  -  in  dem   uns  zu  Gebote  stehenden  Material 
erscheint  die  Ösivotris  zuerst  bei  Demetrius,  den  wir  zwar  nicht 
mit  H.  Liers,  De  aetate  et  scriptore  libri  n.  sQfiriv.  Vratislav. 
1880  p.  29  fl'.  für  den  Phalereer  halten,  sondern  mit  Hammer 
a.  a.  0.  p.  63   in   die  immerhin  relativ  frühe  Zeit  um  100 

V    Ohr    setzen« 

Demetrius  nun  hat  sich,  wie  Hammer  im  einzelnen  über- 
zeugend nachweist,  eng  an  die  Peripatetiker,  besonders  an 
den  Gründer  dieser  Schule,  Aristoteles,  und  dessen  ersten 
Nachfolger  Theophrast  angeschlossen.  Aber  gerade  bei  dem 
Punkt  auf  welchen  hier  alles  ankommt,  ist  eine  Entlehnung 
nicht  nachweisbar,  ja  wie  mir  dünken  will,   sogar  sehr  un- 
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wahrscheinlich.  So  erscheint  das  yivog  ^eöov  oder  fi/xtoV, 
das  wir  oben  für  Theophr.  in  Anspruch  genommen  haben,  bei 
ihm  gar  nicht;  den  Platz  desselben  nimmt  vielmehr  das 
y?.a(pvQ6v  ysvog  ein,  aber  nicht  nur  in  der  Weise,  dass  eine 
blosse  Aenderung  des  Namens  vorliegt.  Zu  Grunde  gelegt 
hat  Dem.  §  156  ff.  für  seine  diesbezüglichen  Ausführungen 
Arist.  Rhet.  III,  11  p.  142  Sp.,  eine  Stelle,  wo  die  dövela 
behandelt  werden  (Hammer  p.  28).  Das  ykacpvgov  y.  wird  her- 
vorgebracht einerseits  durch  den  Stoff,  andererseits  durch  die 
Composition  und  durch  die  KaXä  ovo^ara:  bei  allem  aber  darf 
die  Anmuth,  die  x^Q^^^,  nicht  fehlen.  Die  övv^Böig  muss  der- 
art sein,  dass  sie  aus  ganzen  oder  halben  ^letren  besteht 
(Hammer  p.  31).  Fragen  wir  nun,  wen  Demetrius  als  Ver- 
treter dieses  glatten  Stils  nennt,  so  finden  wir  die  Antwort 
darauf  in  >J  181:  xal  nkelörov  ^h^  xb  roiomov  uöog  tön  Ttaga 
rolg  niQiitaTrjTiKOig  Tcal  TtaQcc  Ulaxcovi  xal  itaQu  Stvocpdbvxt. 
xal  'HqoÖoxco^  xaxci  8b  xai  naga  zJyj^oö^tvBi  nokkaxov.  Wo 
bleibt,  fragen  wir,  Isokrates,  der  doch,  nicht  allein  nach 
unserem  Gefühl  (cf.  Dion.  Comp.  verb.  c.  23:  ykacp.  Ovvi^eöLg, 
wo  neben  den  Dichtern  Hesiod,  Sappho,  Anakreon,  Euripides 
ganz  besonders  Isokrates  hervorgehoben  wird)  mit  Recht  als 
der  Hauptrepräsentant  dieser  Stilart  gilt?  Die  Sache  scheint 
sich  zu  erklären  aus  der  Feindschaft  zwischen  Isokr.  und 
dessen  Schülern  einerseits  und  den  Peripatetikern  anderer- 
seits. Dass  diese  Feindschaft  noch  in  den  beiderseitigen 
Schriften  nachweisbar  ist,  darauf  hat  wohl  zuerst  Spengel 
(Comment.  ad  Ar.  Rhet.  p.  48)  in  Bezug  auf  Ethica  Nikom. 
X  V.  10  p.  1181  A  hingewiesen;  weiter  ausgeführt  ist  dies 
von  C.  Reinhardt,  De  Isoer.  aemulis.  Bonn  1873,  p.  41  ff". 
Diese  Meinung  findet  ferner  ihre  Bestätigung  in  der  Art  und 
Weise,  wie  bei  Demetr.  Isokrates  entgegen  der  herrschenden 
Tradition  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird;  denn  dass  z.  B. 
Aristoteles  trotz  seiner  Polemik  gegen  Isokr.  aus  den  Schriften 
dieses  Redners   viele   Beispiele   entlehnt,   ist   eine   bekannte 
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Thatsache.  —  Isokr.  resp.  die  Isokrateer  finden  bei  Demetr. 
an  sieben  Stellen  Erwähnung:  §  12,  22  f.,  25,  26,  29  wird 
auf  die  Figuren  (Antithesen,  Paromoeosen)  des  Redners  hin- 
gewiesen, an  letzter  Stelle  fast  in  tadelndem  Sinne;  299  be- 
zeichnet er  die  Sprache  des  Isokr.  mit  dem  Ausdruck  /.etoxrjg, 
welche  aber  kein  ysvog  für  sich  ausmacht,  sondern  als  An- 
hängsel der  öatvoxrjg  erscheint.  Nur  §  68  tritt  Isokr.  bei 
einem  yenKog  x^Q-  ^^t  ^^^i  dem  ^iyex^og,  so  dass  man  fast 
glauben  könnte.  Dem.  rechne  ihn  diesem  zu;  wenn  man  aber 
genauer  zusieht,  bemerkt  man  sofort,  dass  es  sich  hier  nur 
um  ein  Beispiel  handelt,  wie  man  es  bei  der  Vermeidung  des 
Hiatus  nicht  machen  soll.  —  Hat  nun  Demetrius  diese  Miss- 
achtung des  Isokrates  schon  in  seiner  Quelle  vorgefunden? 
Ich  glaube  kaum.  Derjenige,  welcher  für  das  Ideal  der  Bered- 
samkeit die  Reden  des  Demosthenes  erklärte  und  dafür  die 
Bezeichnung  ösivoxrjg  aufstellte  und  als  vierte  Gattung  den 
drei  bestehenden  anreihte,  konnte  gar  keinen  Grund  haben, 
dem  Isokr.  einen  anderen  Platz  anzuweisen,  oder  gar  in  dem 
System  der  Stilgattungen  ihn  ganz  zu  übergehen;  wenn  er 
letzteres  wollte,  so  ist  gar  nicht  abzusehen,  wesshalb  er  dann 
nicht  einfach  den  Demosth.  beim  yhog  ^eöov  liess,  sondern 
für  ihn  eine  neue  Kategorie  schuf.  Dazu  kommt  noch,  dass 
Dion.  De  Dem.  c.  3,  offenbar  nach  derselben  Quelle,  den 
Isokr.  der  mittleren  oder  gemischten  Stilart  zutheilt,  d.  h. 
einer  aus  dem  erhabenen  und  dem  niedrigen  Stil  gemischten 
Gattung,  während  ihm  der  Charakter  der  Demosthenischen 
Beredsamkeit  tg  ccjcäörjg  löiag  gemischt  ist.  —  Um  gleich  an 
dieser  Stelle  alles  hierhergehörige  zum  Abschluss  zu  bringen, 
will  ich  erwähnen,  dass  es  scheinen  könnte,  als  ob  Cicero, 
und  zwar  dieser  ganz  allein,  sich  die  Nomenklatur  des  Demetr. 
angeeignet  hätte,  weil  er  or.  92  den  Peripatetiker  Demetrius 
V.  Phaleron  als  Hauptrepräsentanten  des  genus  medium  an- 
führt (bei  Demetr.  182  ist  mit  Namen  nur  Dikaearch  ge- 
nannt).    Indessen  hatte  Cic.  im  §  42  alle  solche  Reden,  die 
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wahrscheinlich.     So  erscheint   das  yevoc:  fieöov  oder  fuxtov. 
das  wir  oben  für  Theophr.  in  Anspruch  genommen  haben,  bei 
ihm   gar  nicht;    den    Platz    desselben   nimmt  vielmehr   das 
ykaipvQov  yevog  ein,  aber  nicht  nur  in  der  Weise,  dass  eine 
blosse  Aenderung  des  Namens   vorliegt.    Zu   Grunde   gelegt 
hat  Dem.  §  156  ff.  für  seine   diesbezüglichen   Ausführungen 
Arist.  Rhet.  III,  11  p.  142  Sp.,  eine  Stelle,   wo   die   döxHu 
behandelt  werden  (Hammer  p.  28).  Das  yXatpvgov  y.  wird  her- 
vorgebracht einerseits  durch  den  Stoff,  andererseits  durch  die 
Composition  und  durch  die  xaXä  ovofiara:  bei  allem  aber  darf 
die  Anmuth,  die  x^Qi'9,  nicht  fehlen.    Die  cvv^böls  niuss  der- 
art sein,   dass   sie  aus  ganzen  oder  halben   Metren   besteht 
(Hammer  p.  31).     Fragen  wir  nun,  wen  Demetrius  als  Ver- 
treter dieses  glatten  Stils  nennt,    so  finden  wir  die  Antwort 
darauf  in  >?  181:  xal  jikelövov  ^Iv  x6  xoiovxov  eIöoq  böxl  ticcqcc 
rols  IleQiTtaxrjXiKolg  ml   naga  Ukaxavi  xal   Ttagcc   Ssvocpcovxt 
xal  'Hgodoxco,  xaxcc  de  xccl  Tcagcc    zJrj^oö&evei   nokXaxov.     Wo 
bleibt,   fragen    wir,   Isokrates,   der  doch,    nicht  allein   nach 
unserem  Gefühl  (cf.  Dion.  Comp.  verb.  c.  23:  yka(p.  övv^eöig, 
wo  neben  den  Dichtern  Hesiod,  Sappho,  Anakreon,  Euripides 
ganz  besonders  Isokrates  hervorgehoben  wird)  mit  Recht  als 
der  Hauptrepräsentant  dieser  Stilart  gilt?  Die  Sache  scheint 
sich   zu  erklären   aus   der   Feindschaft  zwischen  Isokr.  und 
dessen  Schülern  einerseits  und   den  Peripatetikern   anderer- 
seits.    Dass  diese   Feindschaft   noch  in    den    beiderseitigen 
Schriften   nachweisbar  ist,   darauf  hat  wohl   zuerst  Spengel 
(Comment.  ad  Ar.  Rhet.  p.  48)  in  Bezug  auf  Ethica  Nikom. 
X  V.  10  p.  1181  A  hingewiesen;   weiter  ausgeführt   ist  dies 
von  C.  Reinhardt,  De  Isoer.  aemulis.  Bonn  1873,  p.  41  ff*. 
Diese  Meinung  findet  ferner  ihre  Bestätigung  in  der  Art  und 
Weise,  wie  bei  Demetr.  Isokrates  entgegen  der  herrschenden 
Tradition  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird;  denn  dass  z.  B. 
Aristoteles  trotz  seiner  Polemik  gegen  Isokr.  aus  den  Schriften 
dieses  Redners   viele   Beispiele   entlehnt,   ist   eine   bekannte 
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Thatsache.  —  Isokr.  resp.  die  Isokrateer  finden  bei  Demetr. 
an  sieben  Stellen  Erwähnung:  ^5  12,  22  f.,  25,  26,  29  wird 
auf  die  Figuren  (Antithesen,  Paromoeosen)  des  Redners  hin- 
gewiesen, an  letzter  Stelle  fast  in  tadelndem  Sinne;  299  be- 
zeichnet er  die  Sprache  des  Isokr.  mit  dem  Ausdruck  ksLoxrjg, 
welche  aber  kein  yivog  für  sich  ausmacht,  sondern  als  An- 
hängsel der  dBtv6tr]g  erscheint.  Nur  S  68  tritt  Isokr.  bei 
einem  ytrixog  lag.  auf,  bei  dem  iiBye^og,  so  dass  man  fast 
glauben  könnte.  Dem.  rechne  ihn  diesem  zu;  wenn  man  aber 
genauer  zusieht,  bemerkt  man  sofort,  dass  es  sich  hier  nur 
um  ein  Beispiel  handelt,  wie  man  es  bei  der  Vermeidung  des 
Hiatus  nicht  machen  soll.  —  Hat  nun  Demetrius  diese  Miss- 
achtung des  Isokrates  schon  in  seiner  Quelle  vorgefunden? 
Ich  glaube  kaum.  Derjenige,  welcher  für  das  Ideal  der  Bered- 
samkeit die  Reden  des  Demosthenes  erklärte  und  dafür  die 
Bezeichnung  ÖBivoxvig  aufstellte  und  als  vierte  Gattung  den 
drei  bestehenden  anreihte,  konnte  gar  keinen  Grund  haben, 
dem  Isokr.  einen  anderen  Platz  anzuweisen,  oder  gar  in  dem 
System  der  Stilgattungen  ihn  ganz  zu  übergehen;  wenn  er 
letzteres  wollte,  so  ist  gar  nicht  abzusehen,  wesshalb  er  dann 
nicht  einfach  den  Demosth.  beim  yevog  ^eöov  Hess,  sondern 
für  ihn  eine  neue  Kategorie  schuf.  Dazu  kommt  noch,  dass 
Dion.  De  Dem.  c.  3,  offenbar  nach  derselben  Quelle,  den 
Isokr.  der  mittleren  oder  gemischten  Stilart  zutheilt,  d.  h. 
einer  aus  dem  erhabenen  und  dem  niedrigen  Stil  gemischten 
Gattung,  während  ihm  der  Charakter  der  Demosthenischen 
Beredsamkeit  £|  andörjg  Ideag  gemischt  ist.  —  Um  gleich  an 
dieser  Stelle  alles  hierhergehörige  zum  Abschluss  zu  bringen, 
will  ich  erwähnen,  dass  es  scheinen  könnte,  als  ob  Cicero, 
und  zwar  dieser  ganz  allein,  sich  die  Nomenklatur  des  Demetr. 
angeeignet  hätte,  weil  er  or.  92  den  Peripatetiker  Demetrius 
V.  Phaleron  als  Hauptrepräsentanten  des  genus  medium  an- 
führt (bei  Demetr.  182  ist  mit  Namen  nur  Dikaearch  ge- 
nannt).    Indessen  hatte  Cic.  im  §  42  alle  solche  Reden,  die 
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nur  zum    Lesen,   nicht   zum   Vortrag  bestimmt   waren,   von 
seiner  Darstellung  ausgenommen  und  den  xagaKtriQ  des  Isokr. 
schon   im   voraus   behandelt.     Dass   Theopomp   oder  andere 
Schüler  des  Isokr.  noch  weniger  hierher  passten,  ist  selbst- 
verständlich.   Der  gewöhnlichen  Eintheilungsweise  ist  Cic.  or. 
20  ft'.  gefolgt;  an  unserer  Stelle  bezeichnet  das  genus  medium 
das  ykcicpvQov  y.  der  Griechen,  or.  90  hoc  in  genere  suavi- 
tatis  vel  plurimum,  an  jener,  or.  21,  entspricht  die  Schilde- 
rung der  dHvotfjg:  Est  autem  quidam   interjectus   inter   hos 
medius  et  quasi  temperatus  .  .  utriusque  particeps,  vel  utrius- 
que,   si  verum    quaerimus,    potius   expers. Nach  alle- 
dem müssen  wir  annehmen,   dass   Demetr.   in   seiner  Quelle 
(die  hier  wahrscheinlich  nicht  bei  den  Peripatetikern  zu  suchen 
ist)  folgende  Stilarten  gefunden  hat:   1)  yivog  tö;^v6i;-Lysias, 
2)  y.  ^eyakoTtQsntg-ThukyiMes,  3)  y.  ^töov  (oder  ykacpvQov)- 
Isokrates,  4)  y.  datvov-Demosthenes.  —  Die  Entfernung  des 
Isokr.  aus  dieser  Reihe   sprach   gegen   alle   Tradition,   auch 
gegen  die  der  Peripatetischen  Schule  der  guten  Zeit,  wie  das 
Beispiel  des  Aristoteles  zeigt;  daher  möchte  ich  diese  Aende- 
rung  lieber  dem   späteren   Demetr.,   dem  Verfasser   unserer 
Schrift,  zuschreiben,  als  irgend  einem  anderen  Peripatetiker. 
Wem  wäre  es  sonst  auch  wohl  beigekommen,   ausser  einem, 
welcher  der  Gründung  der  Schule  zeitlich  schon  weit  entrückt 
war,  für  die  Peripatetiker,  welche  ausser  dem  Phalereer  kei- 
nen irgend   bedeutenden    Redner   aufzuweisen    hatten,   eine 
eigene  Classe  im  System  der  Redearten  zu  erfinden?  —  Aus 
diesem  Gesichtspunkte  allein  wäre  es  schliesslich  auch  zu  ver- 
stehen,   dass  Demetr.   179   die  Behauptung   aufstellt,   keiner 
vor  ihm  habe  über  övvdsöLg  ylacpvgd  geschrieben,   so  dass 
diese   Aeusserung   nicht   mit   einer   ähnlichen   Prahlerei  des 
Hermogenes  [III  p.  192  f.  Walz  =  II,  268,  5  fg.  Sp.^)]  auf 

^j  x<^^^^ov  ÖE  ovdev  rjTTOv  v.a\  töv  evgovra  etnnv,  xa/  Sil^ai  ti  octcplg 
nf'Qc  avT(ov.  ovds  yccQ  ioriv  oGztg,  ngb  rjfi^v,  oöa  i^\  ytyv(Ö6y.iiv,  ftg  rrjvds 
TTjv  rjusQccv  ciXQißsg  VI  n^Qi  rovitov  noayfxarhvGcifiivog  cpaivsTai. 
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eine  Stufe  zu  stellen  wäre.  —  Es  erscheint  ferner  bei  Demetr. 
zuerst  der  Begriff  der  ÖeLvorrjg,  allerdings   noch  in  sehr  un- 
klarer Form.     Ueber  das  Wesen   derselben   spricht   er  sich 
nirgends  aus:   nur  so  viel  wird  deutlich,    dass   er   sich   von 
dem  landläufigen  Sinne  des  Wortes  ÖBivog  (in  der  Bedeutung 
»furchtbar«    oder    »hinreissend«)    nicht    ganz    frei   machen 
konnte.    Wenigstens  wird  einmal  das  Wort  ö^lvcoöig  synonym 
mit  E^cpaöig  gebraucht:  130  xQijtai  de  avzalg  (r.  xdQiöLY'O^ijQog 
xai,  TiQog  öbivcjölv  x.  t^cpaöLv.     In  dem  Abschnitte   über  die 
Öuvoxrig  selbst  §  240  if.  lässt  sich,  wie  Hammer  sagt  (p.  42) 
»eine  grosse  Nachlässigkeit  in  der  Ausführung  der  hierher- 
gehörigen  Punkte,  sowie  eine  staunenswerte  Unklarheit  hierin 
nicht  verkennen«.  In  der  That  indessen,  wenn  dies  bei  Demetr. 
auch  nicht  ausdrücklich   gesagt  wird,    ergibt   sich,   dass   die 
deivovrjg  eine  Art  Mischung  des  erhabenen   und   des    glatten 
Stils  darstellt;  dass  sogar,  wie  Hammer  im  einzelnen  weiter 
ausführt,  fast  alle  hier  gegebenen  Vorschriften  nur  Wieder- 
holungen aus  den  früheren  Abschnitten  sind,   besonders   aus 
dem  über  das  Erhabene.     Wenn  dann   aber   Hannner  p.  41 
meint,  eine  wirkliche  Mischung   habe  Dem.   nicht  im   Sinne 
gehabt,   »weil  er  manches,  was  Erhabenheit  oder  Anmuth  be- 
wirkt, vom  Gewaltigen  abweist«,  so  ist  dies  ein  Irrthum,  der 
sich  aus  Dionys,  De  Demosth.  c.  8  widerlegen  lässt:   (Jr]^.) 
evog   ov^evog   rj^laoe    yevtö^ca    tfjkcozrjg    ovrs   xaQaKxtiQog    .  . 
£|  ciTCavtcov  d'  amdiv^  o6a  xgccTiöva  xccl  ;^9^;ö^f(aJrara  i}i%  eTcke- 
y 6^ evog  xrA. 

Dies  sind  die  vier  xaQccAtrjQeg  des  Demetrius,  welche  aber 
selten  ganz  rein  auftreten,  sondern  meist  unter  einander  ge- 
mischt erscheinen;  so  das  iöxvoi^  mit  dem  ykacpvgov  und  dem 
dsLvöv,  ebenso  das  ^eyakongeTreg;  nie  aber  darf  dieses  mit 
dem  löxv.  gemischt  sein.  Den  sogenannten  reinen  Charakteren 
stehen  nun  ebenso  viele  Fehler  gegenüber,  welche  durch  eine 
Uebertreibung  der  für  die  einzelnen  Charaktere  massgeben- 
den   Vorzüge    entstehen,    nämlich    die    ^f]QOKaKotr]?Ja    dem 
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iöX^  <>  ^iö  xa'Aotrjkia  dem  ykacpvQ.,  der  ayaQLg  xaQaKtrjQ   dem 

Wir  haben  bei  Demetr.  etwas  länger  verweilen  müssen, 
können  uns  aber  jetzt  auf  der  so  gewonnenen  Grundlage 
kürzer  fassen.  —  Zunächst  kommt  in  Betracht  Dionysius 
V.  Halikarnass.  Bei  ihm  müssen  wir  streng  unterscheiden 
zwischen  laQUAt^Q  und  ag^ovia.  Jenen  muss  jedes  durch- 
gebildete, litterarische  Produkt  besitzen,  diese  setzt  aber  eine 
Künstlichkeit  in  der  Auswahl  der  Worte,  der  Verbindung 
derselben  unter  einander,  besonders  aber  im  Rhythmus  vor- 
aus, welche  einzelne  Redner  mit  Absicht  vermieden,  um  ihre 
Reden  als  fern  von  jedem  gemachten  oder  gekünstelten  er- 
scheinen zu  lassen.  Diese  Absicht  des  Autors  trifft  nun  bei 
Lysias  zu  (cf.  Volkm.  p.  547),  welchen  man  als  Muster  für 
das  yivos  löxvov  aufstellt;  ein  Widerspruch  wäre  es  also, 
wenn  Dionys.  eine  aQuovia  loivr']  hätte  annehmen  wollen. 
Wenn  man  das  im  Auge  behält,  so  lösen  sich  die  Schwierig- 
keiten und  Unklarheiten,  welche  Hammer  a.  a.  0.  p.  16  f. 
bei  Dion.  constatieren  zu  müssen  meint,  ganz  von  selbst.  — 
Am  klarsten  tritt  des  Dionys.  Ansicht  über  die  verschiedenen 
Arten  der  Beredsamkeit  hervor  in  der  Schrift,  de  adniir.  vi 
dicendi  in  Demosthene.  In  Cap.  1—4  werden  nach  einander 
genannt:  1)  i]  hh]kkay^ivti  x.  ntQizzri  x.  lyKard&iievog  k.  roig 
liiL^bTOig  xoöfiotg  anaöL  Ov^TteTtkrjQo^ivr]  kehg^  rig  oQog  k.  xavav 
GovxvdiÖYjg;  2)  r]  htr)  x.  dcpeXrjg  mit  Lysias  als  Muster;  8) 
7]  fcxxr/}  X.  övv^erog  bk  tovtcov  xmv  övelv  mit  Isokrates  und 
Plato  als  Muster;  keiner  reicht  an  sie  heran,  aber  Demosthe- 
nes  überragt  beide.  Schärfer  treten  diese  drei  x^Q-  yfi^txai- 
Ttttot  (dem  Sinne  nach  wohl  dasselbe  wie  die  x-  o^nkol  des 
Demetr.  s.  o.)  in  der  Rekapitulation  c.  33  hervor;  sie  werden 
hier  genannt  vil^rjkog,  loxvog,  ^ixtog.  Daneben  erscheinen 
noch  einige  andere  Ausdrücke;  so  Comp.  verb.  18  für  den 
Stil  des  Thukydides  ke^tg  d^icouatiKrj  x.  ^iyakongenrig,  für  den 
des  Lysias  in  der   Ep.   ad   Cn.  Pompejum  c.  2   (p.    129   ed. 
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stereot.)  d(pskrjg  x.  d7coh]tog.  Auch  Dion.  aber  hebt  hervor, 
De  Dem.  c.  37,  dass  kein  Stil  ganz  rein  erscheine.  —  Diese 
Unterschiede  also  gelten,  wie  gesagt,  von  dem  Gesammtbild 
des  einzelnen  Schriftstellers,  wie  es  uns  aus  dessen  Werken 
entgegentritt,  also  auch  z.  B.  mit  Bezug  auf  die  dispositio, 
die  Behandlung  der  Ttiörtig  u.s.  w.  Dagegen  sind  die  aQ^ovicu 
die  ytVLxai  diaq)OQKl  rfjg  ovvn^eöecjg  (C.  v.  c.  2).  Diese  Unter- 
scheidung zeugt  von  sehr  feinem  Gefühl  und  überaus  klarem 
Blick;  auch  ist  es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieselbe 
von  Dion.  selbst  (oder  von  seinem  Freund  Caecilius  v.  Ka- 
ieakte V)  herrührt,  um  so  weniger,  da  er  gesteht  (ibid.),  keine 
eigentlichen  Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Arten  zu  kennen. 
So  nennt  er  sie  denn  1)  cwöTr^gd  ciQ^ovla,  2)  ykacpvQcc  {}j 
ccvdr]Qci),  3)  Koiv)]]  und  ebenso  Dem.  c.  36,  wo  mir  besonders 
das  bemerkenswert!!  erscheint,  dass  er  die  dritte  Harmonie 
^iLKTi)  X.  ueör]  nennt.  Vergleichen  wir  jetzt  die  aQ^ovlai  mit 
den  ;^«9ßxr>;pfg,  so  fällt  sofort  ins  Auge,  dass  dem  x-  vil^tjkog 
die  av6Tr]Qd  ccq^.  entspricht;  für  den  jj.  tö^vog  darf  man,  wie 
wir  gesehen,  eine  Harmonie  nicht  erwarten;  es  bleiben  also 
für  den  mittleren  Charakter  zwei  ccg^ovlca  übrig.  Volkm., 
der  richtig  erkannt  hatte,  dass  die  «.  yka(pvQ.  nichts  mit  dem 
yhv.  löxvov  zu  thun  hat,  bleibt  für  jene  Thatsache  die  Er- 
klärung schuldig.  Und  doch  ist  dieselbe  gar  nicht  schwer 
zu  finden,  wenn  man  nur  im  Auge  behält,  dass  in  der  dritten 
Stilgattung  sich  begegnen:  Isokrates,  Plato  und  Demosthenes. 
Was  liegt  nun  näher,  als  anzunehmen,  dass  die  dritte  Har- 
monie der  ÖHv6zr}g  entsprechen  würde V  Freilich  behauptet 
Volkmann  p.  544,  die  Öhv.  als  vierte  Stilgattung  sei  dem 
Dionysius  fremd,  sie  sei  ihm  vielmehr  »ein  von  der  dycovio- 
TLxrj  ks^cg  entlehnter  höherer  Begriff,  der  auf  die  gleich- 
massige  Beherrschung  und  rechtzeitige  Verwendung  der  drei 
Stilarten  hinausläuft«.  So  ganz  richtig  kann  das  nicht  sein, 
wie  käme  sonst  Dion.  dazu,  dem  Herodot  die  Ösivorrjg  zuzu- 
sprechen?    De   Thukyd.   c.    23   s.   f.   wird   von   den   älteren 
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Historiographen  gesprochen,   von  denen  keiner  einen   künst- 
lerisch (lurchgebildeten  Stil  geschrieben  habe,  ovde,  heisst  es 
weiter,  to  sQQCo^tvov  xal  evaycovLOv  Tcvev^a,  e^  cov  ij  xcdov^ivi] 
yiyvbrai  detvoTrjg,  Ttkrjv  evog  'Hgodotov.     Dieses  avay,  nv. 
kann  aber  weiter  nichts  bedeuten,    als  den  Tenor   der   ago- 
nistischen  Beredsamkeit,  wie  er  uns  in  seiner  Vollendung  bei 
Deniosth.  entgegentritt:   der  sichere   Takt,  jede  oratorische 
dQixri  nicht  auf  die  Spitze  zu  treiben,  sondern  nur  dann  an- 
zuwenden, wenn  es  die  Umstände  fordern.    Wenn  dann  kurz 
darauf  von  demselben  Herodot  ausgesagt  wird,  er  habe  von 
den  aQBxcd    besessen    rßg   ^eylörag   k.   ka^nQotatag   sjw  to5i/ 
tvccyaviwv,    und    weiter    ovo'  ivaycovloig   7isxQr]taL   Xoyoig,    so 
unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,   dass  dem  Dion.  die  ösl- 
v6ty]g  einfach   die   höchste  Vollendung  in   der   Composition, 
der  aQ^iovla,  bedeutete,  welche  in  jedem  Genre  der   littera- 
rischen Produktion  vorkommen  konnte;  das  geht  ganz  deut- 
lich auch  aus  Comp.  verb.  c.  24  (p.  91  ed.  ster.)  hervor,  wo 
als  die  Muster  der  Kocvr)  äg^ovia  genannt   werden:   Homer, 
Sophokles,  Herodot,  Demosthenes,  Plato.    Desshalb  wird  auch 
ibid.  c.  18  (p.  60)  von  Demosth.  gesagt,  er  besitze  ra  dgLözela 
rrjg  Iv  Xoyoig  öeivotr^tog.     So  kann  auch  Isokrates    der   De- 
mosthenischen   dsivotrjg   nahe   kommen,    wenn   er    gewaltige 
Stoffe   behandelt   (Ep.  ad   Pomp.  c.  6  s.  f.),    oder   Plato   im 
Philebus  (De  Demosth.  c.  23).     Wir   werden   also,   um   zum 
Schluss  zu  kommen,    den   scheinbaren  Widerspruch   auf  fol- 
gende Weise  zu  lösen  haben:  der  Unterschied  zwischen  den 
Stilarten  des  Isokr.  und  Demosth.  schien  dem  Dion.  nicht  so 
gross,  um  für  dieselben  zwei  verschiedene  Glassen  zuzulassen; 
sie  flössen   bei   ihm   in   Eine  zusammen;   während   aber  die 
eine  laga-KtriQ  ^iKtog  U  rcov  övelv  (dem  vil^rjkog  und  dem  löxvog) 
ist,  erscheint  die  andere  als  ^iKzog  aj  aTtdörjg  löeag  (De  Dem. 
c.  3.  8.  cf.  10.  36);  er  sagt  ferner  c.  41:   rglrr]  dgaovia  .. 
ov8dg  löxi  laga-KTriQ   Xöiog^   was  nur  bedeuten  kann:  »ent- 
spricht keinem  besonderen  ;t«9«^S  weil,  wie  wir  gesehen  haben, 
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die  Eintheilungsprinzipien  bei  der  Harmonie  und  dem  Cha- 
rakter ganz  verschiedene  sind.  Den  Namen  öuvotrig  für  diese 
dritte  Harmonie  geradezu  anzuwenden,  scheute  er  sich  aus 
dem  Grunde,  weil  man  denselben  schon  früher  (cf.  Demetrius) 
auf  eine  vierte  Stilart  angewandt  hatte.  ^) 

Bei  den  griechischen  Rhetoren  verschwinden  jetzt  die 
Bezeichnungen  für  die  Stilarten  so  gut  wie  ganz,  um  aus- 
schliesslich der  Lehre  von  den  Ideen  Platz  zu  machen.  Es 
scheint  mir  daher  angezeigt,  schon  jetzt  einen  kurzen  Blick 
auf  die  Verhältnisse  bei  den  römischen  Autoren  zu  werfen. 
Die  älteste  Stelle,  weil  wahrscheinlich  auf  Varro  zurück- 
gehend (Volkm.  p.  534),  ündet  sich  bei  Gellius  N.  A.  VI,  14, 
wo  die  Ausdrücke  dögöv,  löxvov,  ^eöov,  welche  wir  oben  dem 
Theophrast  vindiziert  haben,  in  folgender  Uebersetzung  wie- 
dergegeben sind:  über,  gracile,  mediocre.  Aehnlich  bei  Cor- 
nificius  Ad.  Her.  IV,  8,  11,  nur  dass  die  genera  hier  flgurae 
genannt  werden,  und  die  Reihenfolge  eine  andere  ist:  gravis, 
mediocris,  extenuata.  Cicero  or.  69  und  76  ff.  nennt  1)  das 
genus  tenue,  das  er  mit  dem  Atticum  identifiziert  mit  Bezug 
auf  die  Nacheiferer  des  Lysias,  wie  Brutus  und  Calvus,  welche 
sich  selbst  Atticisten  nannten;  2)  gen.  medium  (s.  o.  p.  13); 
3)  genus  grande  »in  quo  niaxima  vis«  cf.  De  or.  199.  212. 
Part.  orat.  19.  —  Bei  Quintilian  XII,  10,  58  ff.  sehen  wir: 
1)  subtile  (löxvov),  2)  grande  atque  robustum  (dögov),  3) 
medium   s.   floridum   (dv&rjgöv).     Auch   fehlt   bei   allen  drei 


^)  Für  den  Umstand,  dass  die  Vollkommenheit  in  der  Rede  gerade 
mit  ösivog  bezeichnet  wurde  {deivöv  i^yov,ub^a,  ci  Stog  nccgsxBi,  Plat.  Lach, 
p.  198  B),  lassen  sich  zur  Erklärung  viele  Faktoren  geltend  machen, 
besonders,  dass  seit  Plato  allgemein  das  Wort  auch  die  Bedeutung 
,erfahren'  hatte.  Für  Dem.  schien  vielleicht  die  Bezeichnung  auch  in- 
sofern zu  passen,  weil  der  Charakter  seiner  Beredsamkeit  vorwiegend 
ein  herber  ist,  und  die  Alten  einen  gewissen  Mangel  an  Witz  bei  ihm 
wahrzunehmen  glaubten,  cf.  Ps.  Longin  n^gl  vipovg  c.  34,  und  auch 
Cic.  or.  00  sed  non  tam  dicax  fuit  (D.)  quam  facetus. 
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Autoren,  wenn  auch  das  Wort,  so  doch  nicht  der  Begriff  der 
deivorrjg,  wie  Volkm.  p.  548  unter  Anführung  von  Cornif. 
IV,  8,  11  darthut.  Dem  möchte  ich  noch  hinzufügen  Quint. 
XII,  10,  69:  utetur  (orator)  ut  res  exiget  omnibus  (seil, 
generibus)  nee  pro  causa  modo,  sed  pro  partibus  causae.  — 
Etwas  anders  liegt  es  bei  Cicero,  bei  welchem  sich  die  Öbl- 
vot^g  ganz  aus  dem  genus  grande  herausentwickelt,  so  zwar, 
dass  das,  was  die  Griechen  unter  letzterem  Ausdruck  ver- 
stehen, fast  ganz  verschwindet,  s.  besonders  or.  97,  99.  Fer- 
ner or.  100:  is  est  autem  eloquens,  qui  et  humilia  subtiliter 
et  magna  graviter  et  mediocria  temperate  potest  dicere,  cf. 
101.  122.  —  Da  nun,  wie  wir  oben  sahen,  auch  bei  Deme- 
trius  die  Öeivortjg  nur  als  eine  Art  Anhängsel  des  erhabenen 
Stils  erscheint,  so  liegt  gewiss  der  Schluss  nahe,  dass  der 
Begriff  der  dHvottjg  auf  Hermagoras  oder  doch  auf  die 
Stoiker,  vgl.  auch  Volkm.  p.  548,  zurückgeht,  welche  mög- 
licherweise die  deivoTfig  gar  nicht  als  besondere  Stilart  im 
Sinne  des  Demetr.  auffassten,  sondern  nur  als  eine  eigen- 
thümliche  Ausbildung  eines  bestimmten  Charakters,  die  einen, 
wie  es  scheint,  des  g.  medium  (cf.  Dionys),  die  andern  des 
g.  grande  (cf.  Cicero). 

Kehren  wir  also  zu  den  Griechen  zurück,  so  treten  uns 
jetzt  statt  der  Stilarten  und  Harmonieen  in  der  Lehre  von 
der  elocutio  die  IÖsccl  (oder  sldt]  Aristid.  II  p.  473,  27  Sp. 
oder  dgerai  id.  p.  459,  5)  entgegen.  Dieselben  liegen  am 
klarsten  vor  bei  Hermogenes  v.  Tarsos,  und  wir  halten 
es  daher  für  geboten,   von   ihm   unseren   Ausgangspunkt  zu 

nehmen. Die  Ideen   sind  dem  Hermogenes,   um  einen 

von  Rössler,  Dionysii  scriptor.  rhetoric.  fragm.  p.  43  an- 
gewandten, sehr  treffenden  Ausdruck  zu  gebrauchen,  ^ligr]  zrjg 
dBivorriTog,  oder  wie  Herm.  selbst  dies  breiter  ausdrückt 
{IIsqI  Idsav  a.  III  p.  193  Walz):  (prj^l  rolvw,  ort  rov  Jtj^o- 
ö^svL'/cov  Xoyov  rä  noLovvtd  l(5xiv,  h  ^ikXoL  rig  ag  'ev  änavta 
äyiovöBöxtaiy    räÖB,    6ci(pr]v8ia    ktL,    es    folgt    eine    Aufzählung 
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aller  sieben  Ideen  mit  ihren  Unterabtheilungen.  An  einer 
anderen  Stelle  p.  354  vergleicht  er  den  Redner  mit  dem  Feld- 
herrn: ovtcj  QTjTCOQ  av  elf]  dsLVog  6  xolg  r^g  QfjtoQtxrjg  ngay- 
liaCi  X.  xalg  vkaig  (i  e.  IdiaLg)  dg  deov  xQCJ^evog  .  .  Damit 
vergleiche  man,  w^as  Noväk,  Plato  und  die  Rhetorik  J.  J. 
Suppl.  XIII  p.  534  über  Isokrates  sagt:  »Und  dieses  sein 
Streben,  seine  schönen  Stoffe  schön  einzukleiden,  nennt  er 
qjLloöocpia.  Ihm  sind  Ideai  rav  loycov  rhetorische  Schemata 
(Panath.  2)  oder  einzelne  Theile,  aus  deren  Zusammensetzung 
eine  Rede  gebildet  wird  (Antid.  183.  Sophist.  16).«  Ganz 
allgemein  endlich  nennt  der  Scholiast  zu  Hermog.  bei  Walz 
VI  p.  78  die  Idee  Tcotorrjg  koyov.  —  Da  nun  aber  jede  ein- 
zelne Idee  sich  in  verschiedenen  Stilarten  vorfinden  kann, 
und  nur  die  Gesammtheit  derselben,  ihre  richtige  Verwertung 
am  richtigen  Platz  der  deiv6T}]g  zukommt,  so  ergibt  sich,  dass 
die  Lehre  von  den  Ideen  zugleich  die  Lehre  vom  Stil  bildet, 
dass  also  bei  Hermog.  die  zwei  Bücher  tt.bqI  löecov  ganz  logisch 
den  vier  Büchern  n.  evQtöeav  folgen.  —  Hermogenes  nun 
kennt  an  Ideen  folgende:  1)  öacprjvsia:  a)  na^agori^g,  b)  bvkql' 
VBia\    2)    ^iyB%og\    a)  6e^v6rr]g,    b)    TQaxvTr]g,    c)   acpoÖQorrjg, 

d)  la^TiQOTYig,  e)  «Kfu»},  f)  TiSQißokfj;  3)  oicckkog;  4)  yogyoTtjg; 
5)  r^^og:  a)  acpikua,  b)  ykvKvtrjg,    c)  dQi^vtrjg^   d)  iitLÜ-AHa, 

e)  ßaQvx7]g\  6)  nlrßzia;  7)  ÖBivorrig^  also  im  ganzen  17,  ohne 
die  Unterabtheilungen  7. 

Jede  dieser  Ideen  nun  (p.  195)  kommt  zu  stände  durch 
Ivvoia,  durch  ^d\foöog  (Sinnfiguren)  und  durch  die  U^ig:  letz- 
tere aber  besteht  aus  öiij^a  (Wortfigur),  xc5aoi/,  6vv&}J7crj. 
Qv^^og,  dvciTiavöLg.  —  Bei  Aelius  Aristid  es  (II  p.  459  ff. 
Spengel)  finden  wir  im  ganzen  nur  12  Ideen:  1)  öe^vovrjg; 
2)  ßaQvtfjg;  3)  ntQißokt'];  4)  d^LOTtiOtla;  5)  öcpoögott^g;  6) 
s^q)aöig;  7)  dsivotrjg;  8)  aTti^skeia]  9)  ykvxvtrjg.,  10)  öacpi^vHcc; 
11)  ßQaxvrrjg;  12)  Kokaöig,  Auch  ihm  kommen  die  Ideen  zu 
Stande  durch  yvco^rj^  (^XW^  (Tropen  und  Figuren)  und  dnayys- 
lia  {Is^ig),  aber  nicht  alle;  so  wird  z.  B.,  offenbar  in  pole- 
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mischer  Absicht  (Volkm.  p.  553)   bei   der  deivotrjg  (p,  497) 
ausdrücklich    hinzugefügt:    yiyvExai    Tcatä    yvco^tjv    ^ovaxag. 
Diese  Idee  bedeutet  aber  auch  etwas  ganz   anderes  als   bei 
Hermog.  (wie  schon  durch  die  Stelle,   welche  sie   einnimmt, 
angedeutet  wird);   sie  bezeichnet  eine   vorsichtige  oder  um- 
sichtige Behandlung   des   gesammten   oratorischen   Materials 
mit  Ausnahme  des  auf  die  Sprache  bezüglichen  (ro  tcqIv  ^nvat 
dveküv  TL  noQQCj^Bv  ccvTLTtiTiTov  ciVT(p  p.  498):   und   so   wird 
sich  die  Vermittlung  der  beiden  einander  gegenüberstehenden 
Ansichten  betreffs  der  ÖHvotrjs  herstellen  lassen.  —  Volkmann 
hat  nun  a.  a.  0.  gemäss  der  von  ihm   gegebenen   Entwick- 
lung  der  Stillehre   und   wahrscheinlich  auch   mit  Rücksicht 
darauf,  dass  Aristides   nur  die  ersten  sieben  Ideen  ausführ- 
lich behandelt,  die  andern  aber  nur  ganz   oberflächlich  und 
ohne  Beibringung  von  Beispielen,  —  geschlossen,  dass  diese 
zwölf  Ideen  aus  den  drei  alten  (fQaönKoi  %aQaKxi]Qig  hervor- 
gegangen seien,  und  zwar  kämen  die   ersten   sechs   (Oi^voz. 
ßagvt.  7t£Qißokrj,  a^iomöt.   öcpoögot.  e^(pa6ig)    auf   das    yivog 
aÖQov;  8 — 10  {Itii^eI.  ykvxvr.  öacpriv.)  auf  das  y.  ^töov  oder 
dv^rjQov;  11  —  12  [ßQccxvrrjg  und  KokaöLg)  aui  (Irs  ytv.  löxvov. 
Dagegen  hat  sich  H.  Liers  gewandt  in  J.  J.  Bd.  131  p.  577  ff., 
indem  er  zunächst  behauptet,  die  löeai    »sind   bestimmt  ge- 
schieden von  den  Stilarten«,    und   dann   im  einzelnen  nach- 
zuweisen sucht,  wie  die  Ideen  aus  den  dgeral  rov  Xoyov  ent- 
standen  und   dass   sie   dem  Wesen,    wenn   auch  nicht  dem 
Namen  nach,  schon  bei  Theophrast  vorhanden  gewesen  sind. 
Letztere  Behauptung  stützt  sich  hauptsächlich  auf  Cic.  or.  79, 
eine    Stelle,    welche    allerdings    mit   Wahrscheinlichkeit   auf 
Theophrast  zurückgeht.     Cicero   verlangt   an  der   genannten 
Stelle,  dass  die  Rede   sei   (resp.  habe)    1)  purus  et  Latinus, 
2)  dilucide  dicetur  planeque,  3)  quid  deceat  circumspicietur, 
4)  ornatum   suave  et  affluens.     Genau  mit   der   Ausführung 
des  ornatum  nun  stimmt  eine  ebenfalls  dem  Theophrast  ent- 
lehnte Stelle  überein  bei  Dionys,  De  Isoer.  §  3:  yiyvsrca  to 
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^iya  'Aal  ce^vov  Tcal  TtsQLxtov  ev  Asjai,  rfjg  %  BTckoyfjg  tav 
ovo^cctav  X.  tfjg  bk  xovxüjv  ccQ^oviag  %.  xav  nsQika^ßavovxav 
avxd  (5%Yinäxciv.  Geradezu  wird  dem  Theophr.  die  Behand- 
lung der  idkai  zugeschrieben  in  einem  bei  Liers  angeführten 
Schol.  ad  Aristot.  IV  p.  108  B.  Dass  Theophr.  schon  diesen 
Namen  angewandt  habe,  wird  mit  Recht  von  Liers  bestritten ; 
an  der  Thatsache  aber  lässt  sich  nichts  ändern,  und  ich  will 
versuchen,  einmal  möglichst  vollständig  alle  diejenigen  Aus- 
drücke bei  den  älteren  Rhetoren,  welche  unter  die  Gesammt- 
kategorie  der  dQBxal  xov  loyov  fallen,  zusammenzustellen,  was 
Liers  leider  unterlassen  hat. 

Schon  bei  Aristoteles  sind  in  einem  bestimmten  Abschnitt 
(was  Liers  entgangen  ist)  eine  Reihe  von  Vorzügen  und 
nothwendigen  Erfordernissen  der  Rede  aufgezählt  (Rhet.  III 
c.  5 — 7).  —  Das  Grunderforderniss  jeglicher  Darstellung  ist 
öacpriveia  (=  Hermog.  1)  öaq)t]V£ia),  welche  erreicht  wird 
einerseits  durch  das  ekh^vit^uv,  im  Gegensatz  zu  öokoiKiöiiog 
und  ßaQßaQi6^6g{di\^o  die  %a%aQ6xYig  des  Hermog.  la)),  and- 
rerseits durch  KVQia  ovo^axa  (Herrn.  Ib)  evxQLvsia  =  Arist. 
12  KoXaöig  cf.  Volkm.  p.  556  Anm.  2).  Ferner  wird  gefor- 
dert eine  itgenovöa  Aa^tg:  ^rjxs  xansivri  ^i^xs  vtcIq  to  cc^ico^a; 
auch  (c.  7)  edv  .  .  r]  xoig  vTtoKSt^tvoLg  Ttgay^aöiv  dvdXoyov. 
Da  hätten  wir  ganz  die  ÖBivoxrig  im  Sinne  von  Dionysius  und 
Hermogenes,  besonders  unter  der  wahrscheinlichen  Voraus- 
setzung, dass  das  svxaiQag  rj  ^7)  evKaigcog  XQV^^<^^  jcolvov 
dndvxcov  eldcov^)  eörlv  (c.  7  p.  133,  10)  mit  dem  Tigkiiov 
identisch  ist  und  nur  eine  gewisse  Seite  desselben  darstellt. 
Im  Anschluss  an  das  tcqbjiov  wird  dann  noch  gefordert  ^rj 
djti^m'ov  ylyvBö&cci^  das  wäre  die  dXr^^sLa  des  Hermog.  (6) 
und  die  dh,iom6xia  des  Aristides  (4).  —  Diese  Eigenschaften 

^)  Ich  will  das  Vorkommen  dieses  Wortes  hier  nicht  urgieren; 
doch  wird  auch  p.  124,  17  das  ^tvinöv,  auch  das  oacpi]  tlvocL  dgezr]  rov 
Qr]TOQr^ov  köyov  genannt,  und  p.  124,  23  scheint  si'ör)  ganz  deuthch  im 
Sinne  des  späteren  id^ai  angewandt  zu  sein. 
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indessen  bilden  nur  die  Eine  Seite  des  ngeTtov^  nämlich  das 
^^og  (Herrn.  5);  die  andere  Seite  desselben  ist  das  na^og, 
welches  besonders  hervorgerufen  wird  durch  ro  ^evov  oder 
^evixov.  Dies  wird  wiederum  an  einer  anderen  Stelle  in  Ver- 
bindung gebracht  mit  dem  e^ccXlattBiv,  Abwechslung  im  Aus- 
druck (c.  3),  von  dem  seinerseits  ausgesagt  wird:  tiouI 
q)aLV86^aL  ös^voregav  (seil,  rrjv  Ib^lv),  so  dass  gar  nicht  daran 
zu  zweifeln  ist,  dass  wir  es  hier  mit  dem  ^Eysdog  der  spä- 
teren, speziell  mit  der  ös^vorrjg  (Hermog.  2  a),  Arist.  1)  zu 
thun  haben,  um  so  weniger,  als  das  Tca&og  merkwürdiger- 
weise unter  den  Ideen  gar  nicht  erscheint.  Eng  verwandt 
ist  allerdings  auch  die  t^cpaötg  (6)  bei  Aristides  mit  dem 
nd^og.  Dem  Wesen  nach  gehört  auch  der  oyKog  (cap.  6) 
zum  nd^og,  er  ist  identisch  mit  dem  v0og  bei  dem  Verfasser 
der  Schrift  Uegl  vxl^ovg  cf.  Volkm.  p.  557  Anm.  1.  Als  Gegen- 
satz zum  oyKog  wird  genannt  die  övvvo^la,  welche  wir  bei 
Aristid.  unter  11)  zusammen  mit  der  ßgaxvrrjg  wiederfinden, 
bei  Hermog.  in  der  yoQyotrjg  (4)  zu  erblicken  haben,  nur 
dass  bei  ihm  dieselbe  auf  die  U^cg  beschränkt  ist,  während 
die  ßguxvtr^g  des  Aristid.  Katd  yvcj^rjv  und  Tcar  dnayysXiav 
in  Betracht  kommt.  —  Von  sonstigen  dahin  gehörigen  Aus- 
drücken kommen  noch  vor:  x«Uog  (im  Gegensatz  zu  cclöxog) 
=  Hermog.  3),  Aristid.  8)  (tm^Elsia).  SchHesslich  sei  noch 
genannt  die  öcpoÖQotrjg  (Herm.  2  c,  Aristid.  5),  welche  von 
Aristot.  in  tadelndem  Sinne  gefasst  wird.  —  —  Aus  dieser 
kurzen  Zusammenstellung  scheint  mir  mit  Sicherheit  zweier- 
lei hervorzugehen:  1)  die  Lehre  von  den  »Tugenden«  der 
Rede  ist  im  Keime  schon  bei  Aristoteles  vorhanden;  von  den 
behandelnden  Ausdrücken  findet  vielleicht  einzig  die  öcpoögorrig 
in  den  Ideen  von  Hermogenes  keine  genaue  Entsprechung; 
2)  aber,  und  das  ist  überaus  wichtig,  sind  diese  dgeral  ganz 
deutlich  auf  zwei  Charaktere  vertheilt,  a)  den  tö^vog  (das  sind 
die  i^tAol  koyoi  cap.  2,  denen  von  den  Tropen  allein  die 
Metapher  zukommt,  cf.  Cic.  or.  85),  —  seine  charakteristische 
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Eigenschaft  ist  die  öawrjveia  — ;  b)  den  öe^ivog  ^a^.,  welcher 
sich  auszeichnet  sowohl  durch  das  Ttgenov,  als  auch  durch 
jtd!&og  und  ^&og.  Die  Stelle  p.  147,  9  (s.  o.  p.  8)  kann 
unsere  Ansicht  nur  stützen,  da  sie  von  der  elocutio  der  epi- 
deiktischen  Rede  handelt  und  ganz  deutlich  zeigt,  dass  Aristot. 
eine  Vertheilung  derselben  auf  zwei  Stilarten  nicht  für  an- 
gemessen hält;  sie  muss  ebenso  gut  rfdela  wie  ^ByccXoTcgenrig 
sein.  Dass  hier  nicht  auch  der  dritte  Stil  in  Betracht  kom- 
men kann,  ist  klar.  —  Die  zweite  Stilart  nun  hat  sich,  wahr- 
scheinlich schon  bei  Theophrast  (s.  o.)  geschieden  in  den 
erhabenen  und  mittleren  Stil,  bis  letzterer  schliesslich  unter 
den  Namen  dsivotrig  für  die  proteusartige  Gestaltungsfähig- 
keit des  Demosthenischen  Stils  allein  in  Anspruch  genommen 
ward.  Diese  Umgestaltung  oder  vielmehr  logische  Fortent- 
wicklung der  Lehre  war  geboten  durch  die  Erweiterung  des 
Gesichtskreises,  besonders  durch  die  Anerkennung  der  ora- 
torischen  Superiorität  des  Demosthenes.  Wenn  trotzdem 
auch  in  späterer  Zeit  Einige  nur  zwei  Arten  anerkennen 
wollten,  so  nennt  Demetr.  §  37  diese  Leute  mit  Recht 
lächerlich. 

Anaximenes  hat  in  dem  betreffenden  Capitel  (25)  nur 
Vorschriften  über  das  grammatische,  wie  Asyndeton,  Poly- 
syndeton etc.;  ausser  dass  einmal  auch  die  öacprjg  ke^ig  ge- 
nannt wird. 

Was  Theophrast  betrifft,  so  haben  wir  schon  oben  mit 
Liers  seine  Bekanntschaft  mit  den  Ideen  angenommen.  Hier 
muss  noch  hinzugefügt  werden,  dass  M.  Schmidt  (De  Theo- 
phrasto)  nach  dem  oben  erwähnten  Scholion  des  Simplicius  *) 
folgende  IöUl  für  diesen  Schriftsteller   in   Anspruch  nimmt: 


^)  Dasselbe  lautet:  t^yov  avzalg  (sc.  t^  noirjTiKij  x.  QrjTOQLxij)  inli- 
yhodai  Tcc  aBfivoTBQcc  Tcov  opofxatcav  .  .  xott  ravta  ivaQfiovicog  GVfinXfiCSiv 
aXXrjXois,  wgrf  8icc  rovrcov  x.  zav  Tovrotg  hnofiivav,  olov  Gacprjvslas  ykv- 
KVTrjtos  X.  Tcpv  aUcov  idsav  {§.  0.  p.  28),  hi  Sl  ficcHQoXoylag  x.  ßgaxvXo- 
yiag  yiccrd  kuiqop  ndvicov  ntQdafiliavofiivcov  olaai  tb  tov  dyiQoazrjV. 
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t6  öcicpsg  (das  sich  also  nach  Cicero  s.  p.  18  in  die  xa^ago- 
Ttjg  und  die  evxQlvsLa  theilt,  gerade  wie  wir  es  oben  bei 
Aristoteles  gesehen  haben),  t6  ^eycdoTtQsneg  {=  ae^voTrjg^))^ 
t6  7jdv  (ykvxvTTjg),  tü  %i%av6v  (wahrscheinlich  das  Jigenov 
des  Aristoteles).  Auch  die  in  demselben  Schol.  erwähnten 
Ausdrücke  iiaKQoloyia  (wahrscheinlich  die  nsQißokr]  des  Herrn, 
und  Aristid.)  und  ßgaivloyla  {=  ßQa%vzrig)  gehören  hierher; 
denn  die  Beweisführung  Liers',  welcher  dieselben  mit  den 
Figuren  in  Zusammenhang  bringen  will,  hat  mich  nicht  über- 
zeugt. —  Ob  die  öxQoyyvlfog  axcpeQovöa  Ag^/g,  deren  Er- 
findung Theophr.  nach  Dionys.,  De  Lys.  6  dem  Thrasymachus 
zugeschrieben  hatte,  mit  der  yoQyotrjg  des  Hermog.  (4)  iden- 
tisch ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  vergl.  p.  27.  —  Theo- 
phrast  hat  auch  nach  Diog.  Laert.  V,  48  ein  Buch  Uegl 
rexväv  QrjtoQLTcav  tYdr]  it,'  (so  Schmidt  a.  a.  0.  p.  59  f.  nach 
dem  cod.  Cantabrigiensis,  andere  (Hübner)  |a)  geschrieben. 
Spengel,  Uvvay.  rsxv.  p.  3  wollte  nun  schreiben  7t.  r.  Qrjt: 
s'LÖr]  Lt,\  und  meinte,  dass  die  Schrift  ähnlichen  Inhalts  ge- 
wesen sei,  wie  des  Aristot.  verlorene  Zwaycoy^  x^ivav.  Zu 
dieser  Annahme  giebt  aber  der  Titel  gar  keinen  Anlass ;  da- 
gegen ist  es  autfällig,  dass  der  eXöri  gerade  1 7  gewesen  sein 
sollen,  also  dieselbe  Zahl,  in  welcher  die  Ideen  des  Hermo- 
genes  vorhanden  sind,  so  dass  die  Conjektur  Schmidts,  Herm. 
habe  seine  Ideen  nach  den  tlöri  des  Theophr.  behandelt,  sehr 
bemerkenswert  erscheint.  Zu  beweisen  ist  indessen,  schon 
wegen  des  Schwankens  in  den  Handschriften,  diese  Hypothese 
nicht,  und  ferner  kann  ich  nicht  glauben,  dass  eine  so  sorg- 
fältig ausgebildete  Theorie,  wie  wir  sie  bei  Hermog.  finden, 
sich  in  so  früher  Zeit  schon  nachweisen  lässt.  Andererseits 
nennt  auch  Isokrates  schon  einige  Ideen:  ngenov  (xaigol) 
Soph.  16,  dxQißHa  und  xa^ccQoxrjg  Philipp.  4  f.  Soph.  18. 
(Die  Uva  und  xaiva  ovo^ara  =  t6  ^sviKov   bei   Aristoteles 
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*)  cf.  Dion.,  De  Isoer.  3. 
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kommen  Euag.  9  vor,  cf.  fragm.  6  Blass.)^  —  So  sclnver 
alle  diese  Momente  auch  sein  mögen,  erscheint  es  mir  doch 
voreilig,  aus  ihnen  auf  das  Vorhandensein  aller  17  löeccL  des 
Hermog.  bei  Theophr.  zu  schliessen. 

Bei  Demetrius  und  den  römischen  Autoren,  meint  Liers 
weiter,  sei  für  die  Ideenlehre  kein  Platz,  weil  er  der  Ansicht 
ist,  dass  die  Behandlung  derselben  ausgeschlossen  werde  durch 
die  Behandlung  der  Stillehre.  —  Was  nun  den  zuerst  ge- 
nannten Schriftsteller  anlangt,  so  ist  schon  bei  früherer  Ge- 
legenheit darauf  hingewiesen,  dass  er  §  130  die  e^cpaöig 
(nad^og)  neben  der  delvoöLg  nennt.  Ferner  wird  173  das 
xaXkog  nach  Theophrast  abgehandelt;  das  ngenov  120  augen- 
scheinlich nach  Aristoteles.  Schliesslich  werden  §  208  Ivccq- 
yua  und  xb  ni%av6v  ausdrücklich  dem  yivog  löpjov  zuge- 
schrieben. 

Cornificius  und  Quintilian  kennen,  wie  oben  gelegentlich 
der  Stillehre  erörtert  ist,  wenigstens  den  Begriff  des  ^Qinov 
oder  der  ÖBivoxYjg.  Dass  letzterer  XII,  11,  1  die  genera 
dicendi  einmal  virtutes  nennt,  ist  zwar  sehr  merkwürdig,  hat 
aber  auf  die  ganze  Beurtheilung  der  lötai  keinen  Einfluss. 

Bei  Cicero  findet  Liers  die  Ideen  nur  in  den  Part.  erat. 
§  19  erwähnten  fünf  lumina  wieder:  dilucidum,  breve,  pro- 
babile,  illustre,  suave,  und  übersetzt:  (5a(pkg,  övvxo^ov,  m^a- 
vov,  Bvagyig,  rjdv;  in  Bezug  auf  das  illustre  entschieden 
falsch.  Er  hat  sich  dazu  wohl  verleiten  lassen  durch  Piderits 
Anmerkung  (illustris  =  lichtvoll),  und  doch  zeigt  eine  Be- 
trachtung der  Stelle  sofort,  dass  allerlei  Tropen  und  Figuren 
nicht  dazu  dienen,  den  Stil  besonders  durchsichtig  zu  machen. 
Auch  wüsste  ich  dann   keinen  Unterschied  zwischen   diesem 


*)  S.  0.  p.  19.  Vielleicht  haben  wir  in  Isokr.  den  ersten  zu  sehen, 
welcher  das  Wort  Idea  in  die  Terminologie  der  Rhetorik  aufnahm.  Als- 
dann läge  der  Schluss  nahe,  dass  wir  es  mit  einer  Entlehnung  aus  der 
Plat.  Philosophie  zu  thun  haben,  und  dass  diese  Beziehung  nur  später 
in  Vergessenheit  gerathen  wäre. 
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lumen  und  dem  dilucidiim.  Da  nun  auch  Hermogenes  für  die 
Xa^TtQorrjg  längere  Kola  und  eine  figürliche  Sprache  empfiehlt, 
so  scheint  es  mir  klar,  dass  laung.  und  illustre  identisch 
sind.  —  Unrecht  hat  ferner  Liers,  wenn  er  meint,  nur  in 
den  Part.  or.  seien  bei  Cicero  diese  lumina  zu  finden.  Er 
hat  übersehen,  dass  or.  139  dieselben  geradezu  virtutes 
(dgeral)  genannt  und  in  offenen  Gegensatz  zu  den  vorher 
behandelten  6%}]^ata  verborum  et  sententiae  gebracht  werden. 
In  der  genannten  Stelle  selbst  lassen  sich  deutlich  folgende 
uns  bekannte  Ideen  feststellen:  öwto^la,  IvaQyua  {aXri%Bia 
Herm.  6),  nd%og,  ißog  (resp.  rfionoda), 

Dass  Dionysius  den  Ausdruck  fök  in  der  späteren  Be- 
deutung angewandt  habe,  wird  von  Rössler  a.  a.  0.  p.  43 
geleugnet;  dass  aber  wenigstens  Eine  von  den  dort  genannten 
Stellen  (die  öfter  citierte  De  Dem.  c.  8)  für  das  Gegentheil 
spricht,  glauben  wir  oben  (p.  21  f.)  hinreichend  nachgewiesen 
zu  haben.  Auch  hat  Rössler  die  entgegenstehenden  Zeug- 
nisse, D.  habe  eine  besondere  Schrift  über  die  Ideen  ver- 
fasst  (Tzetzes  Gram.  Anecd.  Oxon.  IV,  126,  6  u.  Joh.  Sikeliot. 
VI  p.  95  W)  durch  nichts  entkräftet.  Die  Aeusserung  des 
Hermog.  III  p.  192,  W,  dass  er  zuerst  über  die  Ideen  ge- 
schrieben habe,  ist  bereits  oben  p.  15  gewürdigt. 

Wir  können  hier  noch  hinzufügen,  dass  diese  Prahlerei 
schon  durch  das  stQrjtaL  xal  jtokXoig  tcqotsqov  (wo  von  den 
dgetat  im  vorhergehenden  die  Rede  war)  des  Dionys.  De 
Thucyd.  c.  22  widerlegt  wird.  Jedenfalls  steht  soviel  fest, 
dass  D.  die  Ideen  oder  dgatai,  wie  er  sie  lieber  nennt, 
sehr  gut  gekannt  hat.  Eigenthümlich  ist  ihm  nur  die  Ein- 
theilung  derselben  in  dvayKalai  und  emdsroi:  De  Thucyd. 
c.  22  ff.  [Von  wem  er  diese  Eintheilung  entlehnt  haben 
sollte,  ist  wenigstens  für  uns  nicht  zu  ersehen.]  Ohne  die 
von  Liers  gegebenen  Nachweisungen  der  Einzelheiten  zu 
wiederholen,  nenne  ich  als  bei  Dionys.  vorkommend  folgende 
Ideen:    xa^agorr^g,    öacpr^veia^  övvzo^la;    svagyeta,   i^^oTioila; 
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KaUiQQfiiioövvr],  CB^vokoyia,  ^ByaXojiQtTtBia;  Tid^og  (md  öcpo- 
d^driygV);  ylvxvrrjg,  ni^avov;  ferner  das  ngeitov.  —  Dem  kön- 
nen wir  noch  hinzufügen,  dass  die  buvoxrig  Comp.  verb.  c.  18 
p.  60  genannt  wird;  einzelne,  wie  6i^voUyia,  %o  m^avliv 
auch  in  anderen  Schriften  des  D.  erscheinen  (so  C.  v.  11  p.  13); 
an  dieser  Stelle  kommt  als  neu  noch  ro  ^dgog  hinzu  (S^agvvrig 

Herm.  5e,  Arist.  2). 

Wahrscheinlich  hieher  gehören  schliesslich  auch  noch  die 
ig^^axa  xng  Aslewg  De  Thuc.  c.  24  (p.  95),  ein  Wort,  das 
auch  Plato  Rep.  X,  601  A  in  demselben  Sinne  gebraucht.  Der 
Ausdruck  berührt  sich  eng  mit  den  lumina  des  Cicero  (x9«f^« 
=  Farbe,  Schminke).  Die  an  genannter  Stelle  aufgezählten 
IQiö^axa  finden  sich  im  wesentlichen  in  den  Ausdrücken 
xQn<^ryig  und  öcpoögoxrig  des  Hermog.  wieder.  Bemerkenswert 
ist,  dass  Letztere  Theile  des  ^ilye^og  sind,  und  dass  Dionys. 
seine  Aufzählung  schliesst:  vhbq  dnavxa  de  xavxa  xo  7ia%rixi'Aov. 

Die  Schrift  des  Pseudo-Longin  n^qi  v^ovg  lassen  wir 
ausser  Betracht,  indem  wir,  entgegen  der  Annahme  Liers', 
glauben,  dass  die  Schrift  (und  ihre  Quelle  Caecilius  v. 
Kaieakte)  sich  nicht  mit  einer  einzelnen  Idee  beschäftigt, 
sondern  mit  dem  ganzen  xaQaxrrjQ  ^syccXoTCQi^DJg,  der,  wie 
wir  des  öfteren  gesehen  haben,  auch  vtn^og  genannt  wurde, 
—  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Wir  finden  nirgends 
unter  den  Bezeichnungen  für  die  Ideen  xo  vi^og;  der  ganze 
Charakter  der  Schrift  lässt  auf  eine  breitere  Basis  schliessen, 
und  schliesslich  wird  z.  B.  c.  22,  1  das  nd^og,  als  ein  Be- 
standtheil  des  v>og,  löia  genannt;  auch  von  dgexal  Iv  koyoig 
ist  in  ähnlichem  Sinne  c.  33,  1  die  Rede. 

Wir  wären  so  wieder  auf  die  Zeit  des  Aristides  und 
Hermogenes  zurückgelangt,  und  es  fragt  sich  nun,  ob  die 
Ansicht  Volkmanns,  dass  die  Ideen  in  engem  Zusammenhange 
mit  den  Redearten  stehen,  wirklich  so  unvereinbar  ist  mit 
derjenigen  Liers',  wie  dieser  meint.  Aus  unserer  Darstellung 
wird  hinreichend  klar  geworden  sein,  dass  wir  des  letzteren 
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Behauptung  für  unhaltbar  erachten  müssen.  Zu  wiederholten 
Malen  ist  darauf  hingewiesen  worden,  wie  bei  verschiedenen 
Rhetoren  gewisse  Ideen  an  derselben  Stelle  innerhalb  des 
Systems  der  Stilarten  sich  zeigen.  Andererseits  haben  wir 
gesehen,  dass  sich  die  Ideen  aus  den  dgEtal  tov  Xoyov  ent- 
wickelt haben,  und  ihre  Spur  bis  in  die  Aristotelische  Rhe- 
torik verfolgt.  —  Die  Wahrheit  liegt  also  auch  hier  in  der 
Mitte;  erst  wenn  wir  das  richtige  aus  den  scheinbar  sich  ent- 
gegenstehenden Ansichten  von  Volkmann  und  Liers  heraus- 
nehmen, wird  eine  befriedigende  Antwort  der  Frage  nach  der 
Genesis  der  rhetorischen  Ideen  möglich.  —  Freilich  haben 
die  Ideen  mit  den  Charakteren  nichts  gemein  (Liers  p.  577), 
ebenso  wenig  wie  jene  aus  diesen  entstanden  sind;  aber 
man  muss  doch  bedenken:  wie  konnte  der  Erfinder  der 
Ideenlehre  als  System  ein  Eintheilungsprinzip  für  dasselbe 
gewinnen,  wenn  nicht  durch  die  Lehre  von  den  Stilarten? 
Wir  stimmen  daher  Volkm.  (p.  553)  vollkommen  bei,  wenn 
er  in  der  Anordnung  der  Ideen  bei  Aristides  eine  Bestätigung 
seiner  Ansicht  sieht.  Unsere  in  Bezug  auf  die  dbivotrjg  bei 
Aristides  von  Volkmann  abweichende  Ansicht  haben  wir  oben 
zu  begründen  versucht.  Wenn  wirklich,  wie  Volkmann  will, 
hier  die  öuvozrig  nur  eine  Idee  wäre,  wie  die  andern,  so 
hätte  er  selbst  einen  logischen  Fehler  begangen,  da  er  nicht 
auch  sie  unter  die  Charaktere  rubrizierte.  Für  die  Beurthei- 
lung  der  8eiv.  bei  Hermogenes  können  wir  auf  Volkm.  p.  566 
verweisen. 

Was  schliesslich  die  Vertheilung  der  Ideen  bei  Hermo- 
genes betrifft,  so  kann  auch  diese  Frage,  wie  so  manche 
andere  hierher  gehörige,  nur  durch  eine  genaue  Festsetzung 
des  Verhältnisses  zwischen  diesem  Autor  und  Aristides  gelöst 
werden.  Einzelnen  Ideen  bei  Herm.  ist  im  Laufe  der  Dar- 
stellung ihr  Platz  angewiesen  worden,  so  der  aacprjveia  und 
dem  ^8yB^og\  jene  gehört  in  das  yivog  l6%v6v,  dieses  in  das 
y.  ^eyuXoTCQSJteg.     xäkkog^   rj^og  und   cckrjxfsLa  (die  aliontOtia 
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des  Aristides)  bilden  die  wesentlichsten  Vorzüge  der  gemisch- 
ten Stilart  im  Sinne  des  Dionysius,  und  zwar  würde  das  erste 
dem  y.  ^eöov  im  engeren  Sinne  (dvx^rjQov)  zukommen,  die 
beiden  andern  dem  xag.  ^ixtog  e^  dndörjg  Ideag,  d.  h.  der 
öeivorrjg.  Mit  der  yoQyotrjg  weiss  ich  nichts  anzufangen  (s- 
p.  22  oben);  sie  mit  der  öwro^tV,  welche  in  der  Reihe  des 
Hermog.  merkwürdigerweise  fehlt,  zu  identifizieren,  dagegen 
spricht  ein  Vergleich  dieser  Idee  bei  Aristides. 

Die   Ideenlehre    ist   ein    Produkt  der    Rhetorenschuleu, 
hervorgegangen   aus    dem  allgemeinen    Streben    nach  Sche- 
matisierung.    Als    man    anfing,    die  Werke    der  klassischen 
Prosa  schulmässig  zu  behandeln,   fühlte  man  das   Bedürfnis, 
die  Vorzüge   wie   die  Fehler,   nicht  blos   der   verschiedenen 
Schriftstellerkategorien,  sondern  auch,  und  zwar  ganz  beson- 
ders, innerhalb  eines  einzelnen  Schriftwerkes^),    auf  gewisse 
Elemente,  philosophische  Abstraktionen,  die  man  IöUl  nannte, 
zurückzuführen.     Dass   diese  meine  Ansicht  den  Thatsachen 
entspricht,  beweist,  zugleich  für  das  Alter  dieser  Methode  zeu- 
gend, klar  und  deutlich  eine  Stelle  bei  Dionys.  De  Thucyd. 
c.  25.     Nachdem  im  vorhergehenden  die  Vorzüge  des  Thuky- 
dideischen  Stils  im  einzelnen  auseinandergesetzt  waren,  geht 
er  in  diesem  Capitel  zu  den  Beispielen  über:  7ioiy](5o^ai  d'ov 
XOQlg  vTieg  txdörrjg  Idsag  xov  löyov  vTioTarxcov  avxalg  tr]V 
SovKvdldov  Xb^lv.     Er  will  also  den  Stil  des  Historikers  nicht 
nach  jenen  Kategorien  zergliedern  (wie  das  seinem  Publikum 
geläufig   gewesen  sein  muss),    sondern,   fährt  er   fort,  seine 
Beispiele   nach  dem  Gesichtspunkte   der   Zugehörigkeit  zum 
erzählenden  oder  zum  rhetorischen  Element  auswählen. 

Wir  mussten  bei  der  Ideenlehre  etwas  länger  verweilen, 
weil  es  eine  Darstellung  derselben,  auf  welche  wir  uns  mit 
Fug  hätten  berufen  können,  nicht  giebt;  diejenige  Volkmanns 


1)  Quint.  XII,  10,  69  non  unus  color  (h.  e.  XQ^^f^^)  prooemii,  nar- 
rationis,  argumentorum,  egressionis,  perorationis  servabitur. 
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verhält  sich  wesentlich  referierend,  die  von  Liers  gegebene 
ist  theilweise  recht  lückenhaft,  beide  aber  haben  einen  zu 
einseitigen  Standpunkt  eingenommen.  Die  Ideenlehre  aber 
hängt,  worauf  ich  im  Anfang  hinwies,  aufs  engste  mit  der 
Lehre  vom  Numerus  zusammen;  sie  ist  bis  ins  Mittelalter 
hinein  bei  den  griechischen  Rhetoren  der  Rahmen  geblieben, 
innerhalb  dessen  uns  die  einzelnen  Vorschriften  über  den 
Rhythmus  dargeboten  werden. 

Da  sich  nun  ferner  die  Ideen  in  ihrer  Gesammtheit  auf 
den  Stil  des  Demosthenes  beziehen,  in  ihrem  wesentlichsten 
Theil  auch  auf  Isokrates,  —  denn  kein  Stil  erscheint  ganz 
rein,  und  so  hat  letzterer,  wie  Dionys  bemerkt,  viele  charak- 
teristische Eigenthümlichkeiten,  besonders  auch  des  yivos 
löxvov  aufgenommen,  ich  erinnere  nur  an  die  Durchsichtig- 
keit und  Reinheit  der  Sprache  —  so  müssen  sich  die  Vor- 
schriften der  Rhetoren  über  den  Rhythmus  auch  durch  die 
Praxis  der  beiden  grossen  Redner  bestätigt  finden.  Denn 
dass  diese  Lehren  aus  der  Luft  gegriffen  sind,  ist  nicht  an- 
zunehmen; eine  Prüfung  derselben  wird  am  Schlüsse  durch 
ihre  Vergleichung  mit  dem  vorliegenden  Thatbestande  statt- 
finden; dass  aber  auch  a  priori  anzunehmen  sei,  es  handle 
sich  hier  um  eine  Abstraktion  aus  der  Praxis,  werden  uns 
im  folgenden  Capitel  die  Quellen  lehren,  auf  welche  im  wesent- 
lichen alle  diese  Lehren  zurückgehen. 
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Cax)itel  II. 

Die  Vorschriften  der  Alten  über  den  oratorischen  Nnnierus 

im  speziellen. 

Im  allgemeinen  über  den  oratorischen  Numerus  haben 
von  den  Neueren  gehandelt  zuerst  G.  J.  Vossius,  Orat. 
institut.  libri  VI  1643^  und  zwar  IV,  4.  -  A.  Schmidt, 
Aus  d.  griech.  Rhetorik.  I.  Zur  Lehre  vom  orat.  Numerus 
Progr.  Mannheim  1858.  —  F.  V.  Fritzsche,  De  numeris  ora- 
tionis  solutge,  zur  Philologenversamml.  Rostock  1875  (=Lukian 
ed.  Fr.  III,  2  p.  LXXXII  ff.),  Volkmann,  Rhet.^  p.  519  ff., 
und  schliesslich  Blass  in  der  Att.  Beredsamkeit  zu  den  ein- 
zelnen Rednern.')  —  Eine  Zusammenstellung  der  Lehren  der 
alten  Rhetoren  giebt  es  aber  nicht;  wir  wollen  daher  im  fol- 
genden versuchen,  eine  solche  zu  geben. 

Für  den  Erfinder  der  rednerischen  Periode,  sowie  des 
oratorischen  Numerus,  und  zwar  speziell  des  päonischen  Rhyth- 
mus (Aristot.  Rhet.  III,  8;  Spengel  £vvay.  xb%v^v  p.  97)  gilt 
Thrasymachos  v.  Chalkedon').  Ob  er  aber  diesen  Rhyth- 
mus lediglich  an  gewissen  Stellen  der  Periode  zur  Geltung 
gebracht  wissen  wollte,  oder  über  den  ganzen  Satz  zerstreut, 
wissen  wir  nicht.  Letzteres  erscheint  mir  wahrscheinlicher. 
Wir  hätten  dann  bei  diesem  ersten  Vertreter  einer  rhyth- 
mischen Diktion  eine  gesunde  Anschauung  vom  eigentlichen 
Wesen  des  numerus,  wie  wir  sie  in  den  meisten  neueren 
Schriften   über   antike   Rhetorik   vergeblich   suchen.     Es  ist 


J)  Das  Programm  von  0.  Steiner,  De  numero  oratorio,  Posen 
1850,  ist  durch  den  Buchhandel  nicht  mehr  erhältlich. 

2)  S.  Cicero  or.  175;  eine  Verbesserung  seiner  früheren  Ansicht, 
De  or.  III  c.  44  u.  Brut.  8,  32,  dass  Isokrates  zuerst  die  Rhythmen 


angewandt  habe 
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durchaus  falsch,   wenn  man,   wie   dies    seitens  der   Neueren 
oft  geschieht  ^),  den  Gleichklang  innerhalb  der  Gorgianischen 
Periode  mit  dem  von  Aristoteles  geforderten    Rhythnuis   der 
Rede  identifiziert.     Thrasymachus  ist  ja  nicht  allein  der  Er- 
finder des  päonischen   Rhythmus,    sondern   gleichzeitig   auch 
des  medium  genus  dicendi,  wie  wir  oben  p.  9  gesehen  haben; 
er  stellte  sich   im   bewussten   Gegensatz  zu  der  iiazQokoyia 
der  Begründer  der  griechischen  Beredsamkeit,  indem  er  den 
trägen  Fluss  der  Gorgianischen  Rede   in   knappern   Grenzen 
einengte  (cf.   Dionys.  De  Lys.  jud.  §  13).     Er  verschmähte 
die  rhetorischen  Hülfsmittel    derjenigen   Figuren,    welche  im 
wesentlichen    auf  dem  Prinzip   der  Responsion   beruhen  (cf. 
Cic.  or.  175:  paria  paribus  adjuncta  et  similiter  definita  etc.), 
jener   Rhetorik,   von   der   uns  noch   ein  Beispiel  vorliegt  in 
der  Rede  des  Agathon  bei  Plato  Symp.  p.  199  C  ff.  (cf.  A.  Hug 
z.  d.  St.).   Er  führte  statt  dessen  eine  Art  prosaischen  Rhyth- 
mus ein,  der  sich  vom  poetischen  gerade  dadurch  unterschied, 
dass  er  die  Wiederholung  derselben  Metren  an  entsprechen- 
den Stellen  zu  meiden  suchte :  vielmehr  sollte  die  Rede  navxl 
Qv^^a  gemischt   sein    (Isoer.   fragm.   6   Blass).     Mit  dieser 
Neuerung  aber  war   noch   immer   keine  Periode   geschaffen, 
und  wenn  wir  die  bekannte  Definition  bei  Aristot.  Rhet.  III,  9 
betrachten:  Ikyo  öl  TtSQiodov  U^iv  exovöav  agi^v  xal  TeXav- 
rrjv  avxriv  xa%'  cwt^v   xal   ^tyBx^og   evövvonrov,  —  so   fehlt 
neben  dem  Begriffe  der  Vollständigkeit  des  Gedankens  noch 
derjenige  der  Abrundung  der  Periode,  welche  allein  durch  die 
richtige  C lausei  zu  stände  kommt.     Denn,  sagt  Aristoteles 
a.  a.  St.,   öi^hjv  Hvai  zrjv  xiUvxt]v,  ^^  öta  xov  yQatpka,  ^rjöa 
ÖLci  xrjv  TtaQaygacptjv,  dUa  did  xov  Qv^fiov;    und    das   gilt 
natürlich  in  noch  höherem  Grade  von  der  vorgetragenen  Rede 
als  von  der  geschriebenen. 


) 
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*)  Meist  allerdings  stillschweigend,  vgl.  besonders  Peters,  De  Iso- 
cratis  studio  numerorum.    Gratulationsschrift.    Parchim  1883  p.  9. 
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Obwohl  also  die  Clausel  mit  Recht  als  ein  Theil  des 
Rhythmus  gilt,  nur  dass  er  an  einer  bestimmten  Stelle  her- 
vortritt, so  muss  man  in  der  Praxis  doch  diese  beiden  Be- 
griffe scharf  von  einander  trennen,  wie  dies  auch  seitens  der 
x\lten  geschehen,  von  den  Neueren  indessen  leider  unterlassen 
ist.  So  hebt  z.  B.  Hermog.  77.  id.  III  p.  195  W  =  II  p.  270  Sp. 
diesen  Unterschied  deutlich  hervor:  xov  dl  jisqI  qv&^ov  xi 
kiyovxa  'Aal  övv^rjKfjg  dvdyKr]  Tcal  tcbqI  övklccßcjv  kkl  öxocxeiav 
diakaßelv  1%  yaQ  xovxcov  %.  xr^g  ccvaTtavöeGjg  6  Qv^^og,  und 
p.  194  =  II  p.  269  Sp.  (zugleich  eine  ziemlich  unbeholfene 
und  mangelhafte  Definition  des  Rhythmus)  . .  öw^riötig  naX 
dvanavöug  tckl  xb  £^  d^fpolv  xovxolv  övviöxd^Bvov^  6  Qv\y^6g  .. 
cf.  p.  208.  Ueber  den  Wert  der  Clausel  spricht  auch  Cicero 
an  verschiedenen  Orten,  so  besonders  De  orat.  III,  192: 
Clausulas  autem  diligentius  etiam  servandas  esse  arbitror 
quam  superiora,  quod  in  eis  maxime  perfectio  atque  absolutio 
indicatur  ...  in  oratione  pauci  prima  cernunt,  postrema  pleri- 
que,  quae  quoniam  apparent  et  intelleguntur,  varianda  sunt, 
ne  aut  animorum  judiciis  repudientur  aut  aurium  satietate.  — 
Diese  Unterscheidung  war  aus  dem  Grunde  ganz  natürlich, 
weil  sich  für  den  Numerus  im  allgemeinen,  seinem  ganzen 
Wesen  nach  gar  keine  feste  Regeln  aufstellen  Hessen;  und 
in  dieser  Hinsicht  hat  freilich  Blass  Att.  Bereds.  II  p.  135 
Recht,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Praxis  der  grossen  Red- 
ner nur  so  im  allgemeinen  mit  der  Theorie  des  Aristoteles 
und  seiner  Nachfolger  übereinstimme;  er  hat  ferner  darin 
Recht,  dass  letztere  aus  der  ersteren  abstrahiert  sei;  un- 
richtig aber  ist  es,  wenn  er  hierin  einen  Grund  erblickt, 
weshalb  jene  Vorschriften  über  den  Numerus  so  mangelhaft 
seien,  und  davon  auch  die  Clausel  nicht  ausnimmt.  Wir 
werden  dagegen  sehen,  dass  speziell  die  Lehren  des  Aristo- 
teles sich  im  wesentlichen  nur  auf  die  Abrundung  der  Periode 
durch  eine  bestimmte  metrische  Grösse  beziehen.  Wenn  wir 
nämlich,  um  in  die  Besprechung   der  Ueberlieferung  einzu- 
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treten,  nach  dem  Wesen  des   oratorischen  Numerus   im   all- 
gemeinen fragen,  so  sind  es  aus  der  älteren   Zeit  besonders 
zwei  Stellen,    welche  uns   einigermassen  darüber  Aufschluss 
geben  können.    Die  eine  (schon  oben  citierte)  steht  bei  Joh. 
Sikeliota  VI  p.  156  W  und  ist  wörtlich  der  TLxvri  des  Iso- 
krates  (fragm.  6  Bl.)  entnommen;  die  Stelle  lautet:  oAwg  öf 
o  loyo^  iiri  koyog  'eörco  '  ^rjQov  yäg '  ^^Öe  B^^etQog '  xaTaq)uvEg 
yccQ  •  ccUcc  ^e^Lx^cj  Tcavvl  qv^^ü,  ^cchöra  la^ißLKa  rj  rgoxaCxa, 
Diese    Worte    finden    eine    passende    Ergänzung    durch    die 
andere,  bekannte  Stelle   des   Arist.  Rhet.  III,  8  p.  133  Sp.: 
To  deöx^^a  T^g  U^eog  del  fir^re  e^^etgov  sivau,  ^^rs  äQQv&^ov, 
Tu  ^av  yccQ  ccTii^avov  {jiSTtlaö^ccL  yccQ  doxel)  xal  a^cc  xal  l|- 
iörr^aLv  .  .  .  TO  dl  äggy^^iov  aTitQavtov,  del  dh  JtSTtSQav^at  ^tv, 
^r)  liixQip  08-  drjdeg  yuQ  Kai  ayvoörov  to    aTiUQOv  .  .  p.    134 
0  dl  rov  öxf^^azog  rijg  Xihojg  agid-^og  Qv^fiog  eönv,  ov  Tcal 
Xtt  ^iBTQcc  T^fjzd.  ÖLo  Qv^^ov  dst  exBiv  Tov   Xoyov,    ^ixQov  dl 
iiYi  _  Qv%n6v    dl    ^rj    dxQißcog'    rovro    dl    BöraL,    Idv    ^bxqi 
TOV  y.     Eine  eigentliche  Definition  des  Numerus   giebt  frei- 
lich weder  Isokrates  noch  Aristoteles,  noch  irgend  einer  der 
späteren;  ja   Cicero   scheint   eine   solche   geradezu  von   der 
Hand  zu  weisen:  or.  67  quidquid  est  enim  quod  sub  aurium 
mensuram  aliquam  cadat,  etiamsi  abest  a  versu  (nam  id  qui- 
dem    orationis    est    Vitium)    numerus   vocatur,   qui  Graece 
Qv^^6g  dicitur.     Die  Erklärung  dieses  eigenthümlichen  Um- 
standes  liegt  auf  der  Hand,  wenn  wir  die  Entstehungsweise 
des  oratorischen  Rhythmus  noch  einmal  ins  Auge  fassen.  Wir 
sehen   dann,    dass   der   von   Thrasymachos   begründete  pro- 
saische Numerus    etwas    wesentlich   negatives   ist,    eine  Auf- 
hebung der  in  den  Wörtern  wie  in  der  Composition  durchaus 
poetischen  Sprache  der  älteren  Sophisten,  eines  Tisias,  Pro- 
tagoras,  Gorgias.   Wenn  dem  aber  so  ist,  musste  eine  logische 
Definition  dieses  prosaischen  Numerus   unmöglich   sein,   und 
es  konnte   sich   folglich  nur  darum   handeln,   zu  zeigen,   in 
welchen  Punkten  derselbe  mit  dem  poetischen  nicht  identisch 
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ist.  In  dieser  Hinsicht  nun  orientieren  uns  die  Angaben  der 
Alten  vollkommen.  —  Zunächst  geht  aus  den  oben  ausge- 
schriebenen Stellen  hervor,  dass  der  Rhythmus  sich  aus 
Metren  (d.  h.  Versfüssen)  zusammensetzt,  welche  aber  mit 
den  eigentlich  poetischen  identisch  sein  müssen  (cf.  beson- 
ders Quint.  IX,  4,  61).  Dasselbe  sagt  auch  Quint.  IX,  4,  55 
(numeros  Qvd^^ovg  accipi  volo),  indem  er  in  der  W^eise  der 
Späteren  unter  Qvd^^ol  die  ungebundenere  Poesie  der  Dithy- 
rambiker  (cf.  Horaz  carm.  IV,  2,  11  von  Pindar:  numerisque 
fertur  lege  solutis),  unter  ^btqol  die  streng  geregelte,  auf 
Responsion  des  Einzelnen  wie  des  Ganzen  beruhende  Dich- 
tungsart versteht.  Jedes  Wort,  sagt  Dion.  Comp.  verb.  c.  17 
p.  53,  ausser  wenn  es  einsilbig  ist,  bv  Qv^^(p  tlvi  XByBtai'  xo 
dl  avxo  xaXcj  noda  xai  qv^^ov,  aber  wohl  verstanden  nicht 
^BXQov.  —  Das  B^^BXQov,  lomen  wir  ferner,  macht  die  Rede 
zu  gekünstelt,  also  weniger  glaubwürdig;  die  Rede  aber  soll 
natürlich  erscheinen,  den  Eindruck  des  ungekünstelten  machen, 
wie  dies  besonders  Antonius  bei  Cicero  De  oratore  lehrt;  und 
das  wird  namentlich  dadurch  erreicht  0,  dass  man  das  rhyth- 
mische verdeckt,  dass  man  keine  Verse  spricht,  sondern 
immerfort  mit  den  Metren  wechselt,  oder  dass  man  nur 
rhythmenähnliche  Verbindungen  wählt,  wie  wir  das  weiter 
unten  ausführlicher  besprechen  werden.  Diese  Art  der  An- 
wendung der  Rhythmen,  das  ^exaßdXXsiv  derselben  (Dionys. 
Comp.  verb.  c.  17  x6  ^BxaßdXXBcv  SgjiBQ  x^Q^'^  h^^  xivd,  ovxa 
Kcd  xd  ni^avov)  lässt  die  Rede  glaubwürdig  erscheinen,  cf. 
besonders  Isokr.  Philipp.  27:  xalg  nBQi  xijv  Xb^lv  BVQv&^laig  scal 
xoLKLkiaig  .  .  di  cov  xovg  Xoyovg  rjdiovg  av  d^ia  Kai  itLöxoxBQovg 
TtoioiBv,  cf.  Soph.  16,  Cic.  De  or.  III,  192  (s.  o.).  Die 
Hauptsache  ist  auch  hier  wieder  das  richtige  Mass,  das 
TtQBjtov  (cf.  Dionys  Comp.  verb.  c.  11  p.  31),  und  oft  wurde 


*)  Lysias  hat  dieselbe  Wirkung  durch  andere  Mittel  erzielt:  Cic 
or.  226.  Brut.  63.  Dion.  De  Lys.  6.  11. 
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dasselbe  durch  Uebertreibung  des  richtigen  Prinzips  nach 
beiden  Seiten  hin  verletzt.  So  sagt  Isokr.  Euag,  10:  ol  ^Iv 
ftara  fitvQcov  tc.  ^t^O^ftwv  Ttavta  noiovöLV^  ot  d'  ovdevog  tovtov 
TcoLvcovovöLv.  Das  ist  derselbe  Gegensatz,  wie  ihn  zu  Ciceros 
Zeiten  auf  der  einen  Seite  die  Asianer,    auf  der  andern  die 

Atticisten  vertreten. In  ähnlicher  Weise  wie  Isokrates 

und  Aristoteles  sprachen  sich  die  andern  Rhetoren  aus,  wie 
dies  jedensfalls  für  die  älteren,  so  Theodektes  und  Theophrast 
(Cic.  or.  172),  Ephoros  (Theo  Progymnasm.  I.  p.  170  \V 
=  II,  71  Sp.)  u.  a.  anzunehmen  ist. 

Demetrius  II^qI  aQiirjvslag  180  =  III,  301  Sp.  bezeichnet 
in  der  Auffassung  des  Rhythmus  entschieden  einen  Fortschritt 
gegen  Aristoteles:  törat  rtg  rjdovr)  %al  %a.Qiq  (cf.  Isokr.  Phil. 
27.  Dion.  Comp.  verb.  c.  17),  lav  ag^ota^ev  bk  ^ktQcov  rrjv 
övv&söLV  7]  ökcov  tj  r^^iöEov '  ov  /i^v  SgvB  cpalveö^at  avtä  ^etga 
iv  T03  övvHQiia  TC3V  koyov^  (xl?L  d  8ia%(ogit,oi  xig  xa^'  fV 
eTcaötov  Tcal  ÖiaKQivoi^  tote  ö^  vcp  rj^av  «urcov  cpcogäö^aL 
ILbXQu  ovta  —  und  es  will  mir  scheinen,  als  ob  der  Ver- 
fasser nicht  einer  peripatetischen  Quelle  folgte,  besonders 
wiegen  der  Anwendung  des  Wortes  iikga  ^)  {—  nodag),  welche 
dem  Sprachgebrauche  des  Aristot.  nicht  entspricht  (Aristot. 
fikgov  da  ^rj).  Auch  sonst  erscheint  bei  Dem.  des  Aristoteles 
Auffassung  in  diesem  Punkte  mehrfach  modifiziert.  Das  ,oAwr 
^'  y^LöEcov'  entspricht  im  wesentlichen  unserer  obigen  Dar- 
stellung p.  33.  —  Der  Vollständigkeit  halber  möge  hier  auch 
noch  die  Stelle  Dionys.  Demosth.  c.  50  stehen :  ov  fitvxoi  ye 
TtQogrjKBL  avzrjv  (seil,  trjv  ke^tv)  au^BVQOV  ovo'  SQQvd^ov  slvccl 
öotcbIv,  Iva  ^rj  yBVOixo  Tiolrj^cc  rj  ^akog  .  .  dXX'  bvqv^^ov  avxrjv 
anoiQYi  cpaivBö^ai  nal  bv^bxqov  (c.  48  p.  233);  Comp.  verb. 
c.  45  f.  heisst  es   dann,   die  Metra   müssen  ddrj?iCog   einge- 


^)  Uebrigens  ist  es  auch  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  D.  an 
wirkliche  Metra  gedacht  habe.  Wir  werden  im  letzten  Capitel  sehen, 
dass  die  obigen  Worte  ganz  genau  der  Handhabung  des  Rhythmus  bei 
Demosth.  entsprechen. 
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streut  sein.  Endlich  spricht  sich  auch  Hermogenes  in  ähn- 
lichem Sinne  aus,  p.  208:  tva  ^rj  tskeag  a^^Bxgog  6  loyog 
yBVYixai  (cf.  280  u.  ö.). 

Eine  Art  Definition  schliesslich  giebt  Vossius  a.  a.  0. 
IV,  4:  numerus  est  conveniens  sententiae  sonus,  ex  compo- 
sitione  ac  dispositione  partium  nascens,  ita  dissimulatus  ac 
latens,  ut  tamen  sentiatur,  —  und  trifft  damit  im  wesent- 
lichen die  Eine  Seite  des  numerus,  welche  wir  bis  jetzt  be- 
handelt haben.  —  Aber  wir  haben  oben  p.  31  schon  ange- 
deutet, dass  die  Alten  mit  Recht  in  der  Praxis  zwischen 
eigentlichem  Rhythmus  und  der  Clausel  schieden;  wir  haben 
gesehen,  dass  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  wenn  die 
Lehren  der  Rhetoren  über  ersteren  weniger  klar  lauten  als 
über  die  letztere. 

Am  Schlüsse  der  Periode,  manchmal  auch  des  Kolons, 
darf  nicht  allein,  sondern  muss  sogar,  wie  alle  übereinstim- 
mend lehren,  ein  bestimmter  Rhythmus  hervortreten,  wenn 
dies  nur  nicht  der  Schluss  gleichzeitig  eines  bekannten  Vers- 
masses  ist  (Quint.  IX,  4,  72).  Schon  Aristoteles  hat  sowohl 
in  seiner  Definition  der  Periode,  als  auch  in  den  Ausfüh- 
rungen über  den  Numerus  auf  den  Periodenschluss  ein  be- 
sonderes Gewicht  gelegt;  die  Clausel,  sagt  er  an  der  einen 
Stelle,  muss  die  Interpunktion  vertreten,  und  an  der  ande- 
ren, es  solle  der  Abschluss  des  Gedankens  zusammenfallen 
mit  dem  Abschluss  durch  den  Rhythmus;  dadurch  werde  dem 
Fluss  der  Rede  eine  sichere,  feste  Grenze  gesteckt;  das  un- 
begrenzte aber  sei  unangenehm  und  schlecht  zu  überschauen. 
Am  deutlichsten  ist  dieser  Gedanke  wohl  ausgedrückt  von 
Cicero  or.  199;  nachdem  er  hier  die  Ansicht  zurückgewiesen, 
dass  der  Numerus  nur  am  Schluss,  nicht  auch  in  den  anderen 
Theilen  hervorzutreten  habe,  so  besonders  am  Anfang,  fährt 
er  fort:  quare  cum  aures  semper  expectent  in  eoque  acquies- 
cant,  id  vacare  numero  non  oportet,  sed  ad  hunc  exitum 
tamen  a  principio  ferri  debet  verborum  illa  comprehensio  et 
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tota  a  capite  ita  fluere,   ut  ad  extremum  veniens   ipsa  con- 
sistat  cf.   p.  31.     Wir  haben  ja  auch   ein   ganz   bekanntes 
Analogon  hierzu  in  der  Metrik,  dass  nämlich  die  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Metrums  am  meisten  in  den  letzten  Takten  des 
musikalischen  Satzes  bewahrt  werden  muss.     So   sagt  z.  B. 
auch   Demetr.  39    jcavtsg  yovv  Idlcog  tcov  ts  ngcotcov  ^vr^o- 
vsvo^sv   xal  tcov   vötdtcjv,  xal  vjto   xovrav  xivov^ed^a,    vno 
Ö£  rav  ^sta^v  Uaxtov,  womit  zu  vergleichen  ist,  was  Hermog. 
bezüglich  der  Ka^aQotrig  (p.  290  W)  und  der  Oe^votrjg  (p.  232) 
lehrt.  —  Auch  das  darf  natürlich  nicht  übertrieben  werden; 
es  darf  nicht  vorkommen,  was  Pseudo-Longin  c.  39  von  den 
Zuhörern  sagt:    c6g    tviore   Tigoeidoxag  rß-g  ocpeiko^ivag  xata- 
Iriing,  avxolg  vjiokqovblv  xolg  Xeyovöi,  ticcI  (p&dvovxag,  cog  iv 
XOQcp  xivl  TtQoanodidovat  xrjv  ßdöiv.    Auf  die  Wichtigkeit  der 
Clausel  weist  neben  Cicero  auch  Quintilian  hin:  IX,  4,  61  ff. 
magis  tamen  et  desideratur  (numerus)  in  clausulis  et  apparet, 
primum  quia  sensus  omnis  habet  suum  finem  poscitque  natu- 
rale intervallum  . .  deinde  quod  aures  continuam  vocem  secutae 
ductaeque  velut  prono  decurrentis  orationis  fiumine  tum  magis 
judicant,  cum  ille  Impetus  stetit  et  intuendi  tempus  dedit.. 
hie  laus   omnis  declamantium  cf.  Cic.  or.  214.  —  Erst  in 
zweiter   Linie   sind   die   Anfänge   zu   berücksichtigen,   §  63: 
proximam  clausulis  diligentiam  postulant  initia.    Treffend  ist 
auch  der   Ausspruch   des   Julius  Victor  (Rhet.  Min.  p.  433 
Halm),  welcher  vielleicht  auf  Hermagoras  oder  dessen  Schule 
zurückgeht:  cum  per  totam  orationem,  tum  praecipue  in  con- 
clusionibus  servandus  est  ordo  verborum,  moderate  in  exordio, 
in  media  parte  lenior,  ita  ut  magis  ad  numerum  tendat,' 
quam  ipsa  numerosa  sit,  —  und  dann  folgen  die   speziellen 
Vorschriften  über  die  Clausein.  - 

Bevor  wir  nun  auf  die  Einzelheiten  des  Rhythmus  ein- 
gehen, ist  es  nothwendig,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Vor- 
schriften, welche  sich  scheinbar  oft  auf  den  Rhythmus  im 
allgemeinen  beziehen,  immer,  wo  nicht  direkt  das  Gegentheil 


) 
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gesagt  wird,  auch  für  die  Clausein  Geltung  haben  (wie  natür- 
lich auch  für  den  Anfang).  Dies  ist  schon  deshalb  wahr- 
scheinlich, weil  die  Untersuchungen  der  Alten  ebenso  wie 
die  unsrigen  von  diesen  beiden  Punkten  ausgehen  mussten; 
hier  allein  konnte  fortdauernde  Beobachtung  sicheres  fest- 
stellen, während  für  die  anderen  Theile  immer  die  Frage 
entstand,  wo  ist  das  Ende,  wo  ist  der  Anfang  des  Rhythmus? 
In  der  That  machen  denn  auch  die  Versuche,  den  Rhythmus 
im  einzelnen  zu  zergliedern,  durchaus  den  Eindruck  des  will- 
kürlichen und  unzusammenhängenden.  Ich  verweise  z.  B. 
nur  auf  die  Zergliederung  des  Prooemiums  der  Aristokratea 
bei  Dionys.  Comp.  verb.  c.  25.  —  Ausserdem  aber  finden  wir 
unsere  Ansicht  auch  direkt  durch  die  Angaben  der  Alten  be- 
stätigt, besonders  durch  Hermogenes,  so  z.  B.  n.  Id.  III  p. 
231  W  =  II  p.  296  Sp.  gelegentlich  der  6B^v6xf]g:  del  yccQ 
iöxaö&aL  xov  loyov  liii  xcvog  xcjv  oixelcov  nodcjv  xrj  6eiiv6xr]XL, 
p.  209  ij  dvdnavöig  drjlrj  xcck  xcjv  7tQoeiQf]^8vc)v,  cog  olKsia 
ng  üvai  xij  övv&tJky]  nax  dvayarjv  ocpelXei,  löxäöa  xov  Xoyov 
TixL,  p.  232  bI  yaQ  övvxB&BLfj  xig  koyog  dt  cjvxlvovovv  Ttodav, 
dl  drj  Ttotovöiv  Bidog  oxlovv  koyov,  al  dh  dvaTtavöBig  ^rj  de 
avxcjv  TiXrjQov^BvcJv  yiyvoivxo,  Hya  xcjv  nodäv  ccq^oxxovxcov 
tfj  lÖBcc,  ccK^d  öiccKonxoivxo  ot  jroöag,  ^B%i6xavxai  ol  qv%^oI 
Kai  ^äklov  BXBQov  xivbg  Bldovg  oIkblol  bvqlökovxccl,  7]  ovjibq  ol 
TtoÖBg  T^öav,  Öl  av  6  nag  loyog  övvbkblxo.  —  Aus  alledem 
geht  hervor,  dass,  was  von  den  Rhythmen  im  allgemeinen 
gilt,  in  noch  höherem  Grade  auf  die  Clausein  seine  Anwen- 
dung findet. 

Die  älteste  Compositions weise  schloss  sich,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  eng  an  die  poetischen  Rhythmen  an;  wir  lassen 
dieselbe  um  so  mehr  ausser  Acht,  als  wir  kaum  noch  einige 
Reste  derselben  besitzen  ^  und  nur  nach  mehr  oder  weniger 


^)  Die  beiden  erhaltenen  Reden  des  Gorgias  sind  wohl  allein  von 
Benseier  für  echt  gehalten  cf.  Blass  A.  B.  I. 
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gelungenen  Nachahmungen  darüber  urtheilen  könnten.     Wir 
knüpfen   daher  noch  einmal  an  die    Erfindung  des  Thrasy- 
machus  an,   welche   durch  Aristot.  Rhet.  III,  8  näher  dahin 
bestimmt  wird,  dass  jener  zuerst  sich  des  päonischen  Rhyth- 
mus bedient  habe.     Die  Stelle  lautet  (p.   134  Sp.)   XdTtBzaL 
Ö£  naidv,  CO  IxQ^vxo  filv  [navteg]  djio  eQaövjidxov  aQ^ä^EvoL, 
ovK  Bixov  de  Uysiv,   rig  ^v.     Fritzsche  hat  in   der  ange- 
gebenen Schrift  im  Hinblick  auf  Cic.  or.  192  ,eoque  ait  uti 
omnes'  gewiss  mit  Recht  nach  ^av  ein  ;r«rrfg  eingeschaltet, 
und  es  ist   bedauerlich,   dass   der  neueste  Herausgeber  der 
Aristot.    Rhetorik,    Römer,    dieser    evidenten    Conjektur  gar 
keine  Erwähnung   thut.     Merkwürdig   erscheinen  dann  noch 
die  letzten  Worte  ovk  bIxov  da  Uystv,   rig  ^v,    welche  aber 
ebenfalls  durch  Cicero  orat.  193    eine  Beleuchtung  erhalten 
in  den  Worten:  sed  ipsos  non  sentire  cum  utantur.    Nur  so 
ist  die  Stelle   des  Aristot.  aufzufassen;   möglich,   dass   auch 
hier  eine  Verderbnis  des  Textes  vorliegt;  denn  der  Vorwurf, 
die  Redner  hätten  nicht  gewusst,  wie  die  verschiedenen  Paeone 
aussehen,  klingt  doch  sehr  unwahrscheinlich.    Nun  wird  mir 
aber  jene  Erklärung   noch   wahrscheinlicher   durch  folgende 
Erwägung:    Es  liegt  nämlich  sehr  nahe,   anzunehmen,   dass 
die  Lehre  des  Thrasymachus  auf  den  Paeon  direkt  gar  keine 
Rücksicht  nahm,  sondern  dass  dieselbe  nur  die  Abwechselung 
von  Längen   und   Kürzen   in   bestimmter  Weise   regeln,   vor 
allem  aber  die  Anhäufung  von  Kürzen  verhindern  wollte.  Ein 
Blick  auf  die  erhaltenen  Fragmente  1  und  2  {==  Dionys.  De 
Dem.  c.  3)  bei  Sauppe  Or.  Att.  H  p.  163  scheint  dies  zu  be- 
stätigen; von  den  14  Clausein  hat  nur  eine  päonischen  Rhyth- 
mus: tt^rovöiv  sKdtsQOi,  drei   andere   allerdings  sind  Cretici 
fr,  l  ßagßdQcp,  fr.  2  Örj  Xsysiv,  ahiag  (vielleicht  auch  naQa%div 
XQ6vog^{)\   daneben   scheint   schon   bei  ihm  der  Ditrochaeus 
bliebt  gewesen  zu  sein  (2  Mal).    Im  allgemeinen  finden  wir 
auch  sonst  eine  Anhäufung  von  Kürzen  vermieden,  viel  mehr 
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z.  B.  als  bei  Plato.  Thrasymachus  wird  also  etwa  die  Drei- 
zahl der  Kürzen  (innerhalb  Eines  Wortgefüges  natürlich)  als 
Norm  hingestellt  haben;  die  späteren  sind  ihm  darin  nach- 
gefolgt, und  erst  Aristoteles  blieb  es  vorbehalten,  diese  Art 
der  Composition  als  eine  päonische  zu  erweisen.  Unter  die- 
sem Gesichtspunkt  erhält  denn  auch  das  von  Blass  entdeckte 
»rhythmische  Gesetz«  des  Demosthenes  (Att.  Bereds.  III,  1 
p.  99  ff.  Rhein.  Mus.  1878  p.  508,  M.  Bodendorf  Progr.  v. 
Königsberg  1880)  eine  eigenthümliche  Beleuchtung.  Es  wäre 
dann  das  Bestreben  oder  das  Prinzip  des  Demosthenes  — 
denn  von  einem  festen  »Gesetz«  kann  nicht  die  Rede  sein 
cf.  Rühl,  Rhein.  Mus.  1879  p.  593  —  die  Häufung  von 
mehr  als  zwei  Kürzen  möglichst  zu  vermeiden,  nur  eine  Fort- 
führung der  von  Thrasymachus  gegebenen  Anregung.  Darin 
hat  ja  Blass  unstreitig  Recht  (a.  a.  0.  p.  114),  dass  in  Folge 
dieses  Prinzips  der  Rhythmus  bei  Demosthenes  viel  deut- 
licher hervortritt  als  bei  Isokrates,  und  dass  manchmal  der 
Abstand  geringer  sei  zwischen  der  Prosa  des  ersteren  und 
der  Lyrik  Pindars,  von  der  Strophenform  abgesehen,  als 
zwischen  diesem  und  Homer. 

Es  wird  also  im  ganzen  wohl  Aristoteles  darin  Recht 
behalten,  dass  er  zuerst  auf  den  päonischen  Charakter  der 
damals  gebräuchlichsten  Compositionsweise  und  auf  die  Be- 
deutung des  Unterschiedes  der  beiden  Päone  hingewiesen  hat, 
wenn  auch,  wie  wir  sehen  werden,  gerade  Isokrates  den  An- 
fangs- sowie  den  Schlusspäon  ziemlich  bevorzugt  hat.  — 
Aristoteles  fährt  dann  (p.  134,  27  ff.)  fort  mit  einer  Aus- 
einandersetzung über  die  verschiedenen  Formen  des  Paeon 
und  weist  den  ersten  -^^^  dem  Anfang,  den  vierten  ^^^- 
der  Clausel  zu;  alle  anderen  Füsse  werden  als  für  die  Prosa 
nicht  passend  zurückgewiesen. 

Diese  Lehre  nun  erscheint  bei  Theophrast,  vielleicht 
gerade  im  Hinblick  auf  Thrasymachus,  wesentlich  modifiziert, 
wie  wir  aus  Demetr.  §  41  (III,  271,  Sp.;  cf.  Hammer  a.  a. 
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0.   p.   20)    ersehen.     Es    brauchen    nicht    gerade    wirkliche 
Päonen  zu  sein,  sagt  er,  sondern  es  genügen  schon  päonen- 
ähnliche  Rhythmen;  das  Beispiel,  welches  er  beibringt,  bietet 
die  Clausel  (pilocoipovvxov,  also  ein  Paeon  IV  von  der  letzten 
Länge  abgesehen.    Die  Hauptsache  sei,  meint  Demetrius,  und 
auch  dies  jedenfalls  nach  dem  Vorgange  des  Theophr.,  dass 
sowohl  am  Anfang  wie  am  Schlüsse  eine  Lcänge  stehe,   und 
deshalb  habe  Aristoteles  die  Lehre  von  dem  zwiefachen  Paeon 
aufgestellt.     So  sagt  auch  Quintil.  IX,  4,  93  e  longis  firmis- 
sima  est  (clausula),  und  diese  Ansicht  kehrt  so  ziemlich  bei 
allen  Rhetoren  wieder.    Auch  Ephoros  empfahl  nach  Cicero 
or.   191  die  beiden  Paeone  -^^^  oder  w^w-,  daneben  aber 
auch  den  Daktylus.    Damit  ist  aber  Aristoteles  durchaus  nicht 
em verstanden:   der  r^Q^og  ist  ihm  zu  würdevoll  für  die  pro- 
saische Rede  {ös^vog  xal  U'Anxijg  ctQ^ovlccg  dso^evog).    Aber 
auch  der  Jambus  wird  von  ihm  verworfen,  weil  zu  gewöhn- 
lich (avT^  löxLv  Ti  U^ig  Tcov  TtoUcov)    cf.  Cic.  or.   189    mag- 
nam  enim  partem  ex  iambis  nostra  constat  oratio ;  und  schliess- 
lich auch  der  Trochaeus,   weil  er  zu  leicht  sei  und  an  den 
Tanz  erinnere  (xoQdamxarBQog).  —  Damit  sind  die  Vorschriften 
des  Aristoteles  erschöpft,   und  wir  wollen  gleich   hier  noch 
hinzufügen,  dass  Ephoros  (Cic.  a.  a.  0.)  ausserdem  auch  noch 
den  Spondeus  als  für  die  Rede  unpassend  verwarf.  Von  Ephoros 
wissen  wir  keine  speziellen  Vorschriften  weiter^);   was  aber 
Aristoteles  betrifft,    so   müssen   wir   eingestehen,    dass  seine 
Lehre  in  mancher  Beziehung  mangelhaft  erscheint.    Zunächst 
haben  wir  mit  den  Worten  Quintilians  a.  a.  0.  §  87   einzu- 
wenden:  miror  in  hac  opinione   doctissimos   homines   fuisse, 
ut  alios  pedes  ita  eligerent,  aliosque  damnarent,  quasi  ullus 

*)  Bekannt  ist  von  ihm  nur  noch  die  Anekdote  bei  Theon  Progymn. 
I  p.  170  W  =  II,  71  Sp.  Dass  er  das  Capitel  seiner  Schrift" /Is^i 
X^tscog,  welches  über  den  Rhythmus  handelt,  mit  folgendem  unfrei- 
willigem Trimeter  begonnen  hatte:  naXiv  81  nsgi  tfjg  ^QQv&fiov  öie^£t(ii. 
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esset,  quem  non  sit  necesse  in  oratione  deprendi;  und  Dionys. 
Comp.  verb.  c.  11  sagt  ganz  richtig,  die  prosaische  Rede 
könne  nicht  wie  die  poetische  die  Wörter  auslesen,  noch  auch 
die  Quantitäten  verändern,  sondern  oiag  TcaQBch'jcpBi  rrj  cpvöBi 
rag  övXkaßag,  xoiavrag  (pvlarxBi^  cf.  ibid.  c.  18:  ccTtBlavvBxai 
Qv^^og  ovöelg  tx  xrjg  d^exQov  U^ecog,  agnsQ  ek  xf^g  e^^exQOV. 
Ein  fernerer  Vorwurf  trifft  sowohl  Aristoteles  wie  Ephoros, 
w^eil  sie  bei  den  Clausein  nur  den  letzten  Fuss  in  Betracht 
ziehen,  resp.  nur  von  den  einfachen  Füssen  handeln;  aber 
wie  für  den  Hexameter  der  fünfte  Versfuss  von  besonderer 
Wichtigkeit  ist,  so  darf  man  auch  für  die  rhetorische  Clausel 
den  vorletzten  Fuss  nicht  ausser  Acht  lassen.  Quintilian, 
welcher  diese  Bemerkung  (nach  dem  Vorgange  von  Cic.  De 
or.  III  193)  a.  a.  0.  §  94  macht,  fasst  die  Sache  so  auf, 
als  ob  ein  einfacher  Fuss  höchstens  drei  Silben  hätte  (§  79). 
Dies  ist  nun  freilich  nach  strenger  metrischer  Auffassung 
nicht  richtig;  darin  hat  Quint.  aber  jedenfalls  Recht,  dass 
die  drei  letzten  Silben  zur  Beurtheilung  der  Clausel  nicht 
genügen. 

Nachdem  wir  so  aus  den  Lehren  des  Aristoteles,  Epho- 
ros, theilweise  auch  des  Theophrast  —  aus  der  Ttxvr]  des 
Isokrates  ist  uns  in  dieser  Beziehung  leider  nichts  erhalten 
—  ein  Fundament  gewonnen  haben,  gehen  wir  zur  Betrach- 
tung der  späteren  Schriftsteller  über,  welche  die  Lehre  vom 
oratorischen  Numerus  in  grösserer  Ausführlichkeit  bieten. 
Wir  wollen  jedoch  bemerken,  dass  die  griechischen  Autoren 
im  allgemeinen  mehr  den  Rhythmus  im  Auge  haben,  als  die 
Clausein,  oder  genauer  ausgedrückt,  dass  sie  das  ganze  Kolon 
als  eine  rhythmische  Reihe  auffassen,  deren  Metrum  nur  am 
Ende  in  grösserer  Reinheit  auftritt.  Daher  gebrauchen  sie 
neben  dem  allgemeinen  Ausdruck  dva%av6ig  auch  das  Wort 
^&(5ig  (z.  B.  Hermog.  III  p.  195  W)  als  ob,  wie  in  der  Me- 
trik, die  Basis  auch  als  Auftakt  der  folgenden  Reihe  ange- 
gesehen werden  könne,  oder  reden  von  einer  Kaxdlrj^ig  der 
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Clausel  (z.  B.  Hermog.  p.  2310-  So  kommt  es  denn,  dass 
in  den  meisten  Fällen  auch  hier  nur  von  dem  Einen  Schluss- 
fuss  die  Rede  ist. 

Was  nun  zunächst   Demetrius   betrift't,   so   haben  wir 
dessen  Lehre  in  Bezug  auf  den  Paeon  schon  oben  (vgl.  oben 
S.  40)  kennengelernt;  hier  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  nach  dem  aus   Thukyd.  II,  48  entlehnten  Beispiel  mit 
Sicherheit   hervorgeht,    dass   die   Forderung   des   päonischen 
Rhythmus  hauptsächlich  Anfang  und  Schluss  der  Periode  be- 
trifft, gerade  wie  bei  Aristoteles.     Er  weist  ferner  diese  Art 
der  Composition  dem  xaQa'ATyjQ  ^syaXoTtQeTr/jg  zu    (doch  s.  o- 
p.  8),  und  begründet  diese  Ansicht  damit  c.  39:  on  del  Tcai 
e^ßoXrjv  TOi)  xakov   Kai   aQxrjv-)  ^syaXoTtQeTTrj  evd-vg  dvai  x«t 
TfAog.  Tovxo  ö   £ör«t,   iav  cctco  ^axQccg  aQ%G)^B%a  %ai  eig  ^axgccv 
hjycj^Bv,     In  Consequenz  dieser   seiner   Ansicht  verwirft   er 
denn  auch  mit  Aristoteles,  aber,  wie  bemerkt  zu  werden  ver- 
dient,   in  direktem   Gegensatz   zu  allen   späteren   Rhetoren, 
den  Daktylus  als    ae^vog  xal  ov   koyiKvg   «AA'    tjxc^ötjg.     Der 
Grund  ist  wohl  darin  zu  suchen,   dass  die   ältere  Zeit  noch 
eine  viel  grössere  Bekanntschaft  mit  Homer,  in  Folge  dessen 
auch  grössere  Vertrautheit  mit  dem   daktylischen   Rhythmus 
besass    als   die   spätere.     Dieser   war    das    heroische    Mass 
weniger  etwas  vertrautes  als  vielmehr  blos  etwas  erhabenes. 
Mit  dem   Daktylus   zusammen  verwirft   Demetrius,   wohl   im 
Anschluss  an  Ephoros,  auch  den  Spondeus,  wie  aus  den  bei- 
gebrachten Beispielen  hervorgeht.     Auch  in  Bezug   auf  den 
Jambus  folgt  Demetr.  dem  Aristoteles ;  er  ist  ihm  zu  gering 
Tcal  ttj  rav  TtoXkav  U^u  ö^oiog  (43).   —   Für    den   xaQaTizrjQ 
yXacpvQog   wird  eine   gewisse   Annäherung   an   das   wirkliche 


0  anölrj^ig  nennt  Demetr.  182  den  Schluss  der  beiden  Kola ----, 
als  ob  zu  rhythmieren  wäre  ---.-'X.  (oita  ist  an  dieser  Stelle  mit 
Goeller  zu  streichen.) 

*)  X.  a.  vielleicht  eine  Glosse. 
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Metrum  gestattet.  Als  Clausel  hebt  er  den  sogenannten 
Jambus  hervor,  der  ihm  aber  (s.  o.  p.  42  Anm.)  als  dakty- 
lischer Rhythmus  mit  aTtoXfj'^ig  gilt  (182).  Diese  Clausel 
darf  indessen  nur  in  einem  viersilbigen  Wort  bestehen,  wie 
auch  das  Beispiel  aus  Dikaearch  zeigt;  denn  gleich  darauf 
(189)  wird  der  Anapaest  der  ycccKoirjkla  zugewiesen.  Die 
Stelle  ist  allerdings  heillos  verdorben  und  auch  die  Her- 
stellung Goellers  (s.  z.  d.  St.  p.  139),  so  nothwendig  sie  an 
sich  ist,  bringt  kein  Licht  in  die  Sache.  Zunächst  sehe  ich 
nicht  ein,  w^as  die  Anapaesten  mit  den  Sotadeen  zu  thun 
haben;  ferner  finden  sich  in  den  Beispielen  überhaupt  gar 
keine  Anapaesten  (auch  nicht  in  dem  ersten:  --|-^|  — |-?), 
w^ohl  aber  Jonici  a  majore,  w^elche  allerdings  für  die  Sotadeen 
charakteristisch  sind.  Am  wahrscheinlichsten  ist  wohl  die 
Annahme,  dass  an  unserer  Stelle  zwei  Capitel  in  einander 
geflossen  sind,  in  deren  erstem  es  sich  um  die  Anapaesten, 
im  anderen  um  die  Jonici  handelte.  Was  nun  den  Anapaest 
anlangt,  so  gehört  er  gar  nicht  zu  den  xsKkaöiiivoi  Qv^fioi 
—  an  der  Stelle,  welche  Schneider  bei  Goeller  p.  139  bei- 
bringt tcsqI  vtl^ovg  c.  41  werden  nur  ^^  und  -^  zu  den 
KBuXciö^.  gerechnet  — ;  vielmehr  ist  der  Grund,  weshalb  man 
den  Anapaest  verwarf,  darin  zu  suchen,  dass  er  bei  vorher- 
gehender Länge  allzu  sehr  an  den  elegischen  Pentameter  er- 
innerte; gieng  aber  eine  Kürze  vorher,  so  entstand  natürlich 
der  gepriesene  Paeon  IV.  Eher  könnte  man  zu  den  gebro- 
chenen Rhythmen  die  Jonici  rechnen;  doch  von  ihnen  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein. 

Schon  bei  dem  nächstfolgenden  Rhetor  Pseudo-Lon- 
ginus  (und  dessen  Quelle  Caecilius?)  bemerken  wir  ein  Ab- 
weichen von  den  Fusstapfen  des  Aristoteles,  so  zwar,  dass 
von  allen  Rhythmen  für  das  vipog  nur  der  daktylische  em- 
pfohlen wird;  evyevtörarog  xal  ^eyB^ojtOLog  heisst  er  c.  39 
p.  290  Sp.,  und  Aristoteles  hatte  doch  gewiss  auch  eine 
erhabene  Schreibweise  im  Auge,  wenn  er  die  Rede  des   ge- 
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wohnlichen  Lebens  von  seiner  Darstelhmg  ausschloss.  Ge- 
warnt wird  nur  noch  vor  den  gebrochenen  Rhythmen  ^^, 
— ^,  -w-w  (s.  0.),  welche  der  Erhabenheit  entgegengesetzt 
seien,  weil  sie  die  Rede  gewissermassen  zerhacken  (^lxqo' 
notolev).  Ausser  einigen  sehr  feinen  Bemerkungen  über  den 
Wert  des  Rhythmus,  welche  wir  später  noch  zu  verwerten 
gedenken,  bietet  diese  Schrift  nichts  hierher  gehöriges. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  Dionysius  v.  Halikarnass, 
bei  welchem  wir  zuerst  einer  zusammenhängenden  Prüfung 
der  einzelnen  Ttödeg  auf  ihre  Brauchbarkeit  hin  für  die  Prosa 
begegnen.  De  Compos.  verb.  c.  17.  In  allen  späteren 
Schriften  giebt  er  nur  allgemeine  Vorschriften  über  den 
Rhythmus  und  verweist  für  die  Einzelheiten  auf  jene  Stelle, 
so  Demosth.  c.  49;  höchstens  nennt  er  wohl  die  Rhythmen 
(ibid.  c.  48)  rovg  ^ev  d^ia^azLTcovg  xal  ^eyaloTCQeTcelg^  rovg 
dl  TQvcpBQovg  Kai  ^aXaycovg,  ohne  indessen  dies  durch  Bei- 
spiele zu  belegen.  —  Es  muss  in  der  Aufzählung  des  Dionys 
zunächst  auft'allen,  dass  er  der  Paeone  gar  keine  Erwähnung 
thut,  offenbar  weil  er  sie  nicht  zu  den  einfachen  Versfüssen 
rechnet,  deren  er  12  kennt.  Auch  muss  man  ja  zugeben, 
dass,  wo  es  sich  lediglich  um  den  Rhythmus,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Clausel,  handelt,  man  mit  diesen  zwei-  und  dreisilbigen 
Füssen  auskommen  kann.  Die  Stelle  des  Paeon  vertritt  hier  ohne 
Zweifel  der  Anapaest  (also  ^>^^-\  von  dem  merkwürdiger- 
weise ausgesagt  wird  as^voTi^Ta  TtoXXr/v  ^lu  xccl  sv^a  ösl  ^Bys^og 
7tEQL%Hvai  xolg  TiQay^aöiv  rj  Ttd^og  87nryjösi6g  eötl  naga^a^- 
ßdve6?taL.  So  hoch  steht  sonst  nirgends  der  Anapaest  in  der 
Wertschätzung,  ausser  etwa  bei  Hermogenes,  worüber  unten 
S.  48;  wohl  aber  der  Paeon.  Der  Anapaest  gehört  ferner 
zu  den  steigenden  Metren,  und  die  sind,  wie  Quintil.  IX,  4, 
92  sagt,  ,acres',  zu  scharf  für  die  öe^vorrjg,  besonders  in  der 
Clausel,  und  eher  etwa  für  die  dstvotrjg  passend;  dennoch 
kommen  z.  B.  bei  Demosthenes  auf  eine  anapästische  Clausel 
immer  drei  daktylische.     Man  darf  aber  auch   nicht   anneh- 
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men,  dass  der  Creticus,  welcher  als  ovk  dysvi^g  bezeichnet 
wird,  dem  Dionysius  in  der  Gestalt  —  ^—  vorgeschwebt  habe; 
denn  wie  aus  den  angeführten  Beispielen  hervorgeht,  handelt 
es  sich  hier  nicht  um  contrahierte  Paeonen  oder  aufgelöste 
Cretiker  (-^-\  sondern  um  corripierte  Trochaeen  -^|^,  welche 
naturgemäss  am  Schluss  in  -^-^  übergehen.  Es  spielt  eben 
auch  hier  wieder  die  Katalexis  mit,  der  wir  schon  oben  bei 
Demetrius  begegneten.  Dieselbe  Mittelstellung  wie  der  Cre- 
ticus nimmt  auch  der  Jambus  ein  (ovk  dyBvt^g);  das  wider- 
spricht im  Grunde  der  Aristotelischen  Lehre  nicht.  Wir  wollen 
gleich  hier  bemerken,  dass  dieser  Fuss  als  steigender  Rhyth- 
mus für  die  Clausel  eigentlich  nicht  gut  passt,  und  dass  der- 
selbe auch  bei  den  übrigen  Schriftstellern  nicht  sonderlich 
hoch  geschätzt  wird.  Doch  darüber  wird  später  noch  ein- 
gehender die  Rede  sein.  —  Es  folgte  der  Daktylus,  welcher 
ähnlich  wie  bei  Pseudo-Longin  Tidw  öt^vdg  xal  slg  xdkkog 
dg^ovlag  d^Lokoycytaxog  heisst.  Interessant  ist  nun,  wie  Dion. 
oder  vielmehr  seine  Quellen  (man  sieht  nicht  recht,  ob  er 
ihnen  wirklich  beistimmt)  sich  über  den  Widerspruch  mit 
Aristoteles  hinweg  zu  setzen  suchten,  indem  sie  diesen  Fuss 
nicht  für  den  heroischen,  dem  gleichen  Rhythmengeschlecht 
angehörigen,  sondern  für  den  sogenannten  kyklischen  Daktylus 

erklärten,  dessen  Länge  dXoyog  sei,  und  den  man  jetzt  zum 

2    :    1 

yevog  rj^tohov  (-^^  ll  -u  A  _|_  j  ,=  3  Moren)  zu  rechnen 
pflegt,  weil  er  meistens  in  der  logaödischen  Reihe  auftritt. 
So  viel  wird  daran  richtig  sein,  dass  für  den  prosaischen 
Numerus  die  beiden  Kürzen  nicht  in  gleichem  Verhältnis 
zu  einander  stehen ;  man  hätte  aber  in  diesem  F^lle  eher  die 
letzte  Kürze  dkoyog  nennen  sollen  cf.  Quintil.  IX,  4,  93  aures 
tamen  consulens  meas  intellego  multum  referre,  verene  longa 
Sit,  quae  cludit  an  pro  longa  . . .  quo  moti  quidam  longae 
ultimae  tria  tempora  dederunt,  ut  illud  tempus,  quod  brevis 
ex  loco   accipit,  huic   quoque  accederet.  —  Ebenfalls  als 
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cc^Lo^atLnoL  und  öB^voi  gelten  Spondeus   und  Molossus;    bei 
den  Isokrateern  sind  diese  wuchtigen  Basen  gerade  nicht  be- 
liebt, wie  wir  am  Beispiel  des  Ephoros  sahen;  aber  sie  woll- 
ten ja  auch  gar  nicht  im  erhabenen  Stil  schreiben,   sondern 
nur  einseitig  to  xaUog  und  ro  rjdv  ausbilden.  —  Ganz  ver- 
worfen werden,    wie   natürlich,   der  Trochaeus   {^cckaxmtQog 
jc«l  ccyEVBötsQog)  und  der  Tribrachys  {ranBivog  Tcal  äöe^vog); 
ferner  auch  der  Amphibrachys  (^>]At;g  xal  dyevrjg).  Der  zuletzt 
genannte  Fuss  tritt  nun  bei  den  Griechen  gar  nicht  weiter 
auf  und  wird  auch  von  den  Lateinern  nicht   sonderlich  ge- 
lobt. Es  liegt  daher  nahe,  ähnlich  wie  oben  beim  Anapaest,  hier 
an  den  Ditrochaeus  zu  denken,  also  ->'-'-^,  und  anzuneh- 
men,   dass  die  Verwerfung  desselben   mit  dem  überaus  ab- 
schätzigen Urtheil  des  Dionys  über  Hegesias  v.  Magnesia  zu- 
sammen hänge  (Comp.  verb.  c.  18  p.  61),  von  welchem  wir 
durch  Cicero  wissen  (Brut.  286.  or.  213.  226.  230  cf.  Rufin. 
De  comp.  139  H.),  dass  er  den  Ditrochäus  in  übertriebenem 
Masse  als  Clausel   benutzt  habe.     In  der   that  zählen  wir 
in  dem  kleinen  Fragment  des  Hegesias   bei  Dionys  a.  a.  0. 
p.  62  f.  nicht  weniger  als  7  Ditrochaeen   und  Epitriten  von 
der  Form  ----  oder  CZ^-z,  —  Es  bleiben  nur   noch   der 
Antibacchius  — -^  (avÖQCodr]g  nccvv,  elg  öe^voloytav  8mt7]deiog) 
und   der   Bacchius   ^ —   {d^la^a    liu   xal   ^hyb%og).  —   Im 
Ganzen    sehen    wir   also,    dass   auch   Dionys    noch  den   be- 
schränkten   Standpunkt    festhält,    indem   er    nur    diejenigen 
Rhythmen  billigt,   welche  die   Rede   erhaben   machen.     Viel- 
leicht auch  schloss  er  sich  hierin  allzu  eng  an  seinen  Freund 
Caecilius  an,  in  dessen  verlorener  Schrift  De  sublimitate  frei- 
lich solche  Urtheile  mit  Recht   ihren  Platz   fanden.     Hierin 
bleibt  Dionvs  aber,  bei  aller  Schärfe  der  Beobachtung,  auch 
in  den  späteren  Schriften  consequent:  so  z.  B.  in  der  vorhin 
erwähnten    Stelle   De   Dem.   c.   48,    wo    nur    erhabene   und 
weichliche  Rhythmen  unterschieden  werden,   als  ob  es  nicht 
auch  angenehme  und  liebliche  Rhythmen  gäbe. 
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Einen   grossen   Fortschritt,   den  wir   freilich  nicht  ihm 
allein  zuzuschreiben   haben,    bezeichnet   in   dieser  Hinsicht 
Hermogenes  v.  Tarsos  in  seinen  zwei  Büchern  TLeqX  Idecjv. 
Er  giebt  natürlich   seine  Vorschriften   im  Anschluss   an   die 
einzelnen  Ideen,  für  welche   sie   charakteristisch   sind.    AVir 
können  indessen  auf  eine  Prüfung,   ob  diese  Aufstellungen 
nun  in  jeder  Hinsicht  stichhaltig  sind,   nicht   eingehen;   das 
muss  Aufgabe  einer  besonderen   Arbeit  bleiben,  welche   ihr 
Ziel  nur  in  Verbindung   mit   dem   am   Ende  des  ersten  Ca- 
pitels  angedeuteten  Fragen  erreichen  könnte.  —  Hermogenes 
theilt  die  Rhythmen  ein  in  ßsßrjxoTEg  und  yrj  ßeßrjKOTEg,  ebenso 
die  dvanavöBig.     Die    Clausel    ist   ihm    ßißi^'nvla  (p.  231  W. 
II  p.  296,  5  ff.  Sp.):  1)  wenn  sie  endigt  auf  ein  Nomen  von 
mindestens  drei  Silben ;  2)  wenn  die  Längen  in  grösserer  An- 
zahl vorhanden  sind  als  die  Kürzen,  oder  3)  wenn  das  letzte 
Wort  auf  einen  breiten  Vokal  ausgeht.    Davon  offenbar  ganz 
verschieden,   obgleich   er   alles   durcheinander  wirft,  ist  ein 
Qv^^og  ßeßrjKcog,  der  besonders  durch  das  Festhalten  an  dem 
Rhythmus   am   Schlüsse   der   Periode   erzielt   wird:    ßBßr]xcog 
Qv^^og  (iötiv),  täv  ^(j  aQTcaö^yj.  Etwas  anders  hatte  die  Lehre 
des  Dionysius  in  Bezug  auf  die  dvanavöBig  gelautet  (in  einer 
Schrift  IIsqI  Aglawg?  cf.  Hermog.  III  p.  293  W.  med.  ==  II, 
342  Sp.  0^  gegen  welche  Hermog.   an    einer   anderen   Stelle 
p.  292  f.  polemisiert,  um  schliesslich  aber  doch  der  Ansicht 
des  ersteren  beizutreten.   Dionys  scheint  nämlich  jede  Schluss- 
länge als  für  die  dvan.  ßeßrjTi.  genügend  betrachtet  zu  haben, 
während  Hermog.  seine  oben  wiedergegebene  Ansicht  aufrecht 
zu  erhalten  sucht  durch  eine  Art  Compromiss,  indem  er  im 
Anschluss  au  die  bekannte  Stelle  im  Anfang  der  Aristokratea : 
olog  TB  CO  övvBQBiv,  —  behauptet,    der  gvd^^.  ßBßijxdg  könne 


^}  .  .  HT8  ßsßrj-iKog  HTS  fir]  6  roiovtog  Birj  Qvd^uog,  Tvcc  firj  nccvtri  reo  Jiovv' 
610),  og  doasl  thqI  k£^sc6g  ti  ntnQocyfiartvoQ'at,  dvTiXtycouBv,  örjlov  (6g 
tov  v.a.XXovg  iorlv  i'öiog. 
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ersetzt  werden  durch  eine  Bwoia  ßsßrjKvla.  Das  ist  aber 
eine  Phrase,  mit  der  man  nichts  anzufangen  weiss;  das  aber 
bleibt  fest,  dass  die  zuerst  von  Hermog.  vorgetragene  Lehre, 
wenn  wir  zwischen  Rhythmus  und  Clausel  scheiden,  wie  dies 
Hermog.  selbst  auch  sonst  thut  (s.  o.  p.  37),  die  wichtigere, 
weil  genauere  ist.  —  Ausdrücklich  verlangt  wird  die  )j feste« 
Clausel  für  die  Ideen  des  öE^votrjg,  ka^TCQoxrjg,  cccpaksLcc, 
yXvKvrrjg  und  ÖQi^vtrjg;  die  leichtere  für  das  JcaAAog,  weshalb 
auch  die  oben  angeführte  Demosthenische  Stelle  zu  dieser 
Idee  gerechnet  wird.  —  Um  nun  mit  der  öe^vorrjg  zu  be- 
ginnen, so  werden  auch  hier  die  beiden  Paeone  in  der  be- 
kannten Weise  empfohlen;  daneben  auch  der  Spondeus  mit 
dem  Dispondeus.  Dass  auch  der  Daktylus  ein  erhabener 
Ehythmus  sei,  haben  wir  schon  durch  Dionysius  gelernt; 
merkwürdigerweise  wird  aber  auch  der  Anapaest  in  dem- 
selben Zusammenhang  erwähnt.  Das  ist  nach  unserer  obigen 
Ausführung  jedenfalls  so  zu  verstehen,  dass  nicht  der  eigent- 
liche steigende  Anapäst  (^^-),  sondern  der  zur  Anapaesten- 
form  aufgelöste  Daktylus  ^-  gemeint  sei.^  Der  Daktylus 
ist  der  einzige  nicht  »feste«  Fuss,  den  die  as^votr^g  ge- 
stattet; der  Jambus  wird  zwar  nicht  direkt  verworfen,  jeden- 
falls ist  er  aber  für  die  Clausel  nicht  zulässig.  Als  beson- 
ders  passend    werden  jedoch    hervorgehoben    die    Epitriten 

-^ — 5  -_^_  und  ^ ,  mit  Ausnahme  des  Epitritus  IV 

^,  weil  er  zu  sehr  an  den  Trochaeus  erinnert.     Denn 

die  Trochaeen,  sowie  das  ionische  Rhythmengeschlecht  sind 
IvavTiai  öe^votrjTL,  Dagegen  passen  Jambus  sowohl  wie  Tro- 
chaeus vorzüglich  für  die  xa^aQorrjg,  weil  sie  die  Sprache 
natürlich  und  ungekünstelt  erscheinen  lassen.  Für  die 
Clausel  empfiehlt  sich  auch  die  Katalexis  -w-w-/\^  mit 
anderen  Worten,  diese  Idee  liebt  cretische  Clausel  (s.  o.  p.  45). 


y 


0  So  nennt  auch  Diomedes  den  Daktylus  beständig  Anapaest,  s.  u. 
S.  54  oben. 


Trochäen,  wenn  nur  die  Clausel  durch  ein  langes  Wort  ge- 
bildet wird,  werden  auch  für  die  ^a^jiQOTtjg  empfohlen,  ebenso 
für  die  yoQyozrjg.  Die  Idee  des  xäklog  {ImiikKHa)  bevorzugt 
die  Bacchien,  den  Jambus,  den  Choriambus  und,  wie  wir  oben 
sahen,  den  Anapaest.  Den  Rhythmus  überhaupt  müssen  ihrer 
Natur  nach  die  Ideen  der  tQaxvtrjg  und  öq)odQ6Tr]g  entbehren. 

Aelius  Aristides  in  der  Tsxvrj  geht  kaum  über  eine 
gelegentliche  Erwähnung  des  Rythmus  hinaus,  so  IX  p. 
412  W.  =  II,  514  Sp.;  die  einzige  direkte  Vorschrift  steht 
p.  447  =  541  Sp.  ro  öe  ItiI  raAst  6ol  Kai  xov  ovo^arog^) 
Kai  Ttavrog  Xoyov  iörda&G)  iv  fiaxgcp  (seil.  (pcavrjBvzL).  —  Neues 
hat  uns  also  diese  Betrachtung  hauptsächlich  durch  die  Be- 
handlung der  mehr  als  dreisilbigen  Metren  seitens  des  Hermog. 
geboten. 

Das  ist  die  Lehre  über  den  Numerus  der  Rede,  wie  sie 
sich  unverändert  bei  allen  griechischen  Technographen  er- 
halten hat,  in  engem  Anschluss  an  Dionys,  besonders  aber 
an  Hermogenes,  ohne  jede  Erweiterung  oder  Modifikation. 
Es  wären  hier  zu  nennen  namentlich  die  Rhetoren  Kastor, 
Ubql  ^kQcov  QrjtoQtxojv  III  p.  172  W.,  Michael  Psellos, 
Zvvo^fig  tav  QrjtoQiTcav  lösäv  V  p.  601  W.,  Georgios 
Plethon,  ZvvTo^ri  rrjg  grjTOQiTc^g  VI  p.  560  W\;  ferner  die 
Schoben  zu  Hermogenes:  Maxim.  Planudes  V,  491  W.  und 
die  beiden  Anonymi  VII,  1  p.  81  ff.  und  VII,  2  p.  885.  — 
Statt  aller  sei  nur  ganz  kurz  aufgezählt,  was  Max.  Planudes 
über  die  Rhythmen  lehrt,  weil  er  den  Dionysius  berück- 
sichtigt zu  haben  scheint.  Der  Dactylus  heisst  ndvv  ös^vog; 
öe^voi  werden  auch  die  Paeone,  die  Spondeen  und  die  ersten 
drei  Epitrite  genannt.  Der  Jambus  ist  ovk  dysvi^g;  mit  der 
Begründung  did  ro  T()oxak6v  noiuv  xov  koyov  xal  alg  ßQaxv 
xatah'jysLv  heisst  der  Trochaeus  ^akaxatSQog  aal  dysveötsQog, 
Erwähnt  muss  auch  noch  werden,  dass  Kastor  für  die  eeftvo- 


*)  Tov  ovofiuTog  kann  kaum  richtig  sein. 
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Tjys  ausser  den  beiden  bekannten  Paeonen  auch  noch  den 
zweiten  und  dritten  ^-^w,  w^-w  (d.  h.  alle  viersilbigen 
Füsse  mit  fünf  Moren)  empfiehlt;  eine  Lehre,  welche  sich 
entschieden  auf  gute  Beobachtung  stützt. 

Non  tarnen  miror,  sagt  Quintil.  IX,  4,  145,  Latinos  ma- 
gis  indulsisse  compositioni  quam  Atticos,  cum  minus  in  verbis 
habeant  severitatis  et  gratiae.  Das  trifft  ganz  besonders  für 
den  Rhythmus  zu,  und  daher  finden  wir  bei  den  Römern 
auch  viel  eingehendere  Vorschriften  als  bei  den  Griechen. 
Nur  dass  hier  der  Rhythmus  hinter  der  Clausel  (clausula, 
intervallum  =  dvanavöLg  Cic.  or.  181.  187;  hn  eigentlichen 
Sinne  gleich  incisim  dicere  noch  bei  Cornif.  IV,  26)  zurück- 
tritt, bei  der  man  nun  nicht  mehr  auf  die  Beschaffenheit  des 
letzten  Fusses  allein  achtete,  sondern  auch  auf  den  zunächst 
vorhergehenden.  Diese  grössere  Peinlichkeit  in  Theorie  und 
Praxis  beruht  gewiss  zum  guten  Theil  auf  dem  von  Quintilian 
angegebenen  Grunde;  was  aber  speziell  das  Hervortreten  der 
Clausel  betrifft,  so  zeugt  dies  eben  wieder  für  den  scharfen 
Blick  des  Römers,  welcher  sofort  das  wesentliche  vom  un- 
wesentlichen zu  trennen  wusste.  Indem  man  die  Fiktion 
aufgab,  den  grammatischen  Satz  gewissermassen  als  einen 
musikalischen  aufzufassen,  kam  man  durch  genaue  Beobach- 
tung des  vorhandenen  Materials  mit  Bezug  auf  einen  oder 
höchstens  zwei  Punkte  (Anfang  und  Ende  der  Periode)  zu 
glatteren  und  sichereren  Resultaten. 

Diese  Eigenthümlichkeit  der  Lateinischen  Rhetorik  tritt 
uns  nun  bei  Cicero  noch  nicht  in  ihrer  ganzen  Schärfe  ent- 
gegen, obgleich  auch  er  schon  im  allgemeinen  bemerkt  (or. 
216,  De  or.  III,  192),  dass  man  nicht  nur  auf  den  letzten 
Fuss  zu  achten  habe.  Die  Einzelheiten  des  Numerus  (über 
seine  Auffassung  vom  Wesen  desselben  s.  o.  p.  32)  behandelt 
er  Orator  212—218:  Der  Dichoreus  (-w-^)  bildet  eine  ganz 
gute  Clausel,  wenn  sie  nur  nicht  in  der  Weise  der  Asianer 
allzu  oft  wiederkehrt.     Der  Creticus  -^-,  mit   seinen   Auf- 
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lösungen  -^^^  und  ^^^-   passe  zwar  ganz  für  die  unge- 
bundene Rede,  doch  ziehe  er  (Cicero)  andere  vor.    Er  räumt 
also  den  Paeonen  nicht,  wie  es  die  Griechen  thaten,  den  un- 
bestrittenen Vorrang  ein,  gewiss  von  dem  Standpunkt  seiner 
Sprache  aus  mit  Recht;  denn  das  Lateinische  hat  eben  nicht 
einen  so  grossen  Ueberfluss  an  kurzen  Silben  wie  das  Grie- 
chische. -  Der  Spondeus  erscheint  ihm  hebetior  et  tardior, 
passe  indessen  als  Clausel   für  die  kleineren   Abschnitte  der 
Rede,  die  Kola  und  Kommata  (membra  et  incisa)  ganz  gut. 
Jambus,    Tribrachys   und    Dactylus   haben   ihren    passenden 
Platz  an   vorletzter    Stelle;    letzterem  jedoch    dürfen    nicht 
Trochaeus  oder  Spondeus  folgen.     Die   Begründung  parum 
volubiliter  venit  ad  extremum  ist  ziemlich  merkwürdig;  man 
erwartet  eher  das  Gegentheil,  denn  diese  Verbindung  -.._" 
giebt  doch   den    bekannten    Hexameterschluss.     Schliesslich 
wird  als   ganz   besonders   gut  der  Dochmius  von  der  Form 
^      ^-  hervorgehoben:  quovis  loco  aptus  est,  dum   semel 
ponatur.  —  Wir  haben   nun   eine    interessante   und   inhalt- 
reiche Dissertation  von  G.  Wuest,  De  clausula   rhet.   quae 
praecepit  Cicero  quatenus  in  orationibus  secutus  sit.  Argentor. 
1881  (=  Dissert.  Argentor.  Bd.  V),   welche  nach  gewissen- 
hafter Prüfung  des  Thatbestandes  zu  dem  günstigen  Resultat 
gelangt,  dass  im  Allgemeinen  die  Praxis  des  Cicero  mit  sei- 
ner Theorie  übereinstinimt.     Wir  gehen  auf  den  Inhalt  der 
Schrift  weiter  nicht  ein  —  vielleicht  bietet  sich  später  noch 
Gelegenheit  dazu  — ,  sondern  wollen  hier  nur  noch   bemer- 
ken, weil  dies  auch  schon  von  alten  Rhetoren  herausgefunden 
ist,  z.  B.  von  Probus  bei  Victorinus  Grammat.  Lat.  VI  p.  577 
Keil.,  dass  Cicero  die  Clausel  -wj^v^-^^  (esse  videatur)  vor 
allen  andern  bevorzugt  hat. 

Bei  Quintilian  begegnen  wir  zuerst  sehr  eingehenden 
und  mannigfachen  Vorschriften  über  den  Rhythmus;  Volk- 
mann hat  sich  in  dem  betreffenden  Abschnitt  der  Rhetorik 
p.  524  ff.  eng  an  jenen  angeschlossen,   aber  doch  nicht  so, 
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dass  man  unterscheiden  könnte,  was  dem  Quintilian  gehört 
und  was  den  Späteren.  Mit  Rücksicht  darauf,  und  um  keine 
Lücke  in  unserer  Darstellung  zu  lassen,  besprechen  wir  im 
folgenden,  wenn  auch  nur  ganz  kurz,  was  Qiüntil.  J.  0.  IX, 
4,  87—111  im  einzelnen  lehrt.  —  Für  die  Anfänge  wird 
§  92  zunächst  bemerkt,  dass  dieselben  am  besten  aus  einer 
langen  Silbe  beständen;  doch  sei  auch  eine  Kürze  nicht  un- 
möglich (quotiens  attenuandum  est,  sagt  Jul.  Victorinus 
p.  433);  zwei  solche  jedoch  machen  die  Rede  zu  weich.  Ge- 
legentlich wird  auch  noch  der  Creticus  für  den  Anfang  em- 
pfohlen (§  107).  Dann  wendet  er  sich  zu  Cicero,  um  seine 
Uebereinstimmung  mit  dessen  Ansicht  auszusprechen,  und 
zwar  im  besonderen  mit  der  von  letzterem  über  den  Ditro- 
chaeus  und  Dochmius  vorgebrachten. 

Es  folgen  jetzt  die  zweisilbigen  Füsse.  Der  Spondeus 
bildet  eine  gute  Clausel,  wenn  Creticus  oder  Tribrachys  vor- 
hergeht, ohne  aber  mit  jenen  Ein  Wort  zu  bilden:  ein  solcher 
Schluss  (archipiratae,  temeritates)  sei  zu  weichlich.  Minder 
gut  ist  der  Spondeus  mit  vorhergehendem  Anapaest  oder 
Jambus.  Der  Trochaeus  wird  erst  später  erwähnt  und  ver- 
worfen; er  ist  als  Clausel  eben  nur  zu  gebrauchen,  wenn  er 
doppelt  oder  dreifach  steht;  auch  Pyrrichius  vor  Ditrochaeus 
ist  gut.  Der  Jambus  ist  nur  mit  voraufgehendem  Spondeus 
oder  Bacchius  gut.  Molossus  und  Dispondeus  sind  nicht  zu 
empfehlen;  erste rer  kann  jedoch  geduldet  werden,  wenn  nur 
Eine,  nicht  mehrere  kurze  Silben  voraufgehen,  letzterer  in 
dem  Falle,  dass  er  aus  drei  Gliedern  sich  zusammensetzt 
(so:  is  contra  nos).  Für  ganz  unpassend  wird  auch  der  Hexa- 
meterschluss  erklärt.  —  Von  den  dreisilbigen  tritt  der 
Bacchius  gerne  doppelt  auf,  oder  auch  einfach  mit  vorher- 
gehendem Troch.  oder  Spond.  Der  Palimbacchius  folgt  als 
Clausel  am  besten  auf  zwei  oder  drei  lange  Silben.  Der 
Daktylus  ist  gut  in  Verbindung  mit  Creticus  oder  Jambus, 
nicht  mit  Spondeus  oder  Trochaeus.     Der  Amphibrachys  er- 
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hält  weder  Lob  noch  Tadel.  Der  Creticus  darf  einem  eben 
solchen  Fuss  oder  direkt  langer  Silbe  folgen,  am  besten 
Anapaest  oder  Paeon  IV.  Ein  gedoppelter  Anapaest  ist 
schlecht,  weil  er  den  Schluss  des  Pentameters  ergiebt;  besser 
ist  voraufgehender  Spondeus  oder  Bacchius.  Was  schliess- 
lich den  Paeon  IV  betrifft,  so  stimmt  Quint.  dem  Cicero  bei: 
geradezu  schlecht  sei  diese  Clausel,  wenn  noch  eine  oder 
mehrere  Kürzen  vorangingen.  Desto  besser  sei  der  Anfangs- 
päon  -wwv^;  doch  scheint  er  diesen  auch  für  die  Clausel 
zuzulassen,  wenigstens  wird  kurz  vorher  der  Pyrrichius  für 
diese  Stelle  gebilligt,  wenn  ein  Troch.  vorhergeht. 

Wir  haben  jetzt  noch  die  lateinischen  Grammatiker 
zu  betrachten,  wollen  jedoch  um  lästige  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  nur  das  herausheben,  was  uns  etwa  als  neu  ent- 
gegentritt, oder  mit  dem  bisher  behandelten  in  Widerspruch 
steht.  Einzelne,  wie  Rufinus  (Gr.  Lat.  VI  K.)  beschränken 
sich  auch  darauf,  alle  hierhergehörigen  Stellen  aus  Cicero, 
Quintilian,  Diomedes  einfach  auszuschreiben. 

Victorinus  (ibid.  p.  575  ff.)  lässt,  ausdrücklich  nach 
dem  Vorgange  anderer,  den  Trochaeus  in  der  Clausel  zu, 
wenn  ein  Creticus  vorhergeht.  Ueberhaupt  wird  letzterer 
Fuss  an  vorletzter  Stelle  empfohlen  von  Terentianus 
Maurus  (bei  Victorinus),  und  diese  Lehre  beruht  gewiss  auf 
guter  Beobachtung.  Darin  hat  jedoch  dieser  Grammatiker 
Unrecht,  dass  er  die  Bacchien  mit  vorhergehendem  Spon- 
deus ( — }--z)  verwirft,  und  mit  gutem  Grunde  widerspricht 
ihm  hierin  Pseudo-Asconius  in  Divinat.  p.  108  (Volkmann 
p.  527). 

Sehr  ausführlich  handelt  über  die  Clausel  Diomedes 
in  seiner  Ars  grammatica  (III  p.  468  K.),  in  engem  Anschluss 
freilich  an  Quintil.  Ich  will  indessen  nur  auf  einige  Ab- 
weichungen von  letzterem  aufmerksam  machen.  —  Der  ein- 
fache Trochaeus  als  Clausel  ist  gut,  wenn  vorhergeht:  -^-, 
w-v^,  v^v-/-  oder  v^v-'v^;    doch  dürfen  alle  diese  Verbindungen 
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nicht  aus  Einem  Worte  bestehen.  Die  Clausel  des  Dactylus 
(den  er  beständig  Anapaest  nennt)  mit  vorhergehendem  -^, 
^^,  oder  w^^,  heisst  bei  ihm  ,fortis',  während  sie  Quintilian 
gänzlich  verwarf.  Der  Tribrachys  ist  nur  in  Verbindung  mit 
dem  Creticus  erlaubt.  —  Ergänzt  wird  Quintilian  in  Bezug 
auf  den  Amphibrachys;  demselben  darf  nur  Spondeus  oder 
Trochaeus  voraufgehen;  ferner  bezüglich  der  vier-  und  mehr- 
silbigen Rhythmen.  Von  den  viersilbigen  werden  empfohlen 
alle  Paeone  mit  fünf  Moren  (s.  o.  p.  50),  und  der  Antispast 
^  —  ^.  Die  Jonici  können  zwar  auch  verwandt  werden,  sind 
aber  nicht  besonders  kräftig.  —  Von  den  fünf-  und  sechs- 
silbigen  heisst  es:  fluxiorem  structuram  faciunt;  d.  h.  sie 
lassen  den  Schluss  der  Periode  nicht  deutlich  genug  her- 
vortreten. 

Julius  Victor  (Rhet.  Min.  p.  433  Halm)  empfiehlt  neben 
den  bekannten  noch  die  Epitriten  — ^-  und  -^ — . 

Die  Vorschriften  des  Martianus  Capeila  (p.  475  K.) 
findet  man  bei  Volkmann  p.  527  übersichtlich  zusammen- 
gestellt. Neu  ist  bei  ihm  vor  allem  die  Hereinziehung  auch 
der  einsilbigen  Wörter  in  die  Behandlung  der  Clausein.  Eine 
einfache  Länge,  wenn  ein  Trochaeus,  eine  Kürze,  wenn  ein 
Jambus  oder  Anapaest  vorhergeht,  werden  als  passend  be- 
zeichnet. Das  trifft  im  allgemeinen  wenigstens  zu.  In  Be- 
zug auf  den  Jonicus  a  minore  und  den  Choriambus  wird  in 
Ergänzung  des  Diomedes  gelehrt,  dass  dieselben  nur  auf 
einen  Trochäus  folgen  dürfen.  Ein  Jonicus  mit  vorangegan- 
genem Spondeus  bildet  einen  schlechten  Schlussrhythmus.  Der 
Grund  ist  wohl  in  der  gänzlichen  Verschiedenheit  der  beiden 
zu  suchen;  dieser  passt  für  einen  erhabenen,  strengen  Stil, 
jener  lässt  die  Rede  weich  erscheinen,  cf.  Quint.  IX,  4,  78. 

Wir  sind  bei  den  letzten  Vertretern  der  alten  Rhetorik 
angelangt  und  haben  die  Behauptung  Quintilians  auch  bei 
den  Späteren  bestätigt  gefunden,  dass  an  und  für  sich  kein 
Versfuss  für  die  Prosarede  verwerflich  sei;  denn  der  Redner 
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muss  eben  die  Wörter,  wie  sie  ihm  vorliegen,  hinnehmen. 
Dennoch  kann  eine  geschickte  Composition  hier  vieles  er- 
reichen und  besonders  einen  weniger  guten  Schlussrhythmus 
durch  Verbindung  mit  passenden  Metren  mildern  und  erträg- 
lich machen. 

Zur  besseren  Orientierung,  und  um  nachher  die  Ver- 
gleichung  der  Theorie  mit  der  Praxis  bei  Isokrates  und 
Demosthenes  zu  erleichtern,  lasse  ich  umstehend  eine  kurze 
Uebersicht  in  Form  einer  Tabelle  folgen. 

Es  ist  nun  die  Frage  aufgeworfen  worden,  z.  B.  von 
Fritzsche  in  der  genannten  Abhandlung  p.  6  ff.,  wie  stellen 
sich  die  Rhythmen  der  Prosarede  zu  den  lyrischen  Metren? 
Der  genannte  Gelehrte  hat  sie  dahin  beantw^ortet,  dass  die 
von  Thrasymachus  begründete  Kunst  von  der  Mischung  der 
Rhythmen,  oder  vielmehr  des  rhythmischen  Ebenmasses  der 
Rede  nichts  mit  den  lyrischen  Metren  zu  thun  habe.  Er 
stützt  sich  dabei  hauptsächlich  auf  den  Vortrag  des  Thrasy- 
machos  bei  Plato  Rep.  I  p.  334  A,  in  welchem  er  folgende 
»numeri«  (im  Gegensatze  zu  »metra«)  findet:  -ww-w^- 
,^_^_^^  _^_^_^  Es  Hesse  sich  hiergegen  manches  ein- 
wenden; so  z.  B.  ist  das  erste  Schema  die  in  der  Lyrik  gar 
nicht  so  selten  vorkommende  katalektische  daktylische  Tripodie 
(als  Proodikon  Aristoph.  Nub.  275  asvaoi.  Ns(pBkai,  und  fünf- 
mal wiederholt  Eurip.  Troad.  1094  ff.);  aber  es  handelt  sich 
für  uns  jetzt  gar  nicht  um  ein  solches  Vorkommen,  sondern 
darum,  in  welcher  Weise  sich  diese  Frage  durch  die  direkte 
[Jeberlieferung  des  Alterthums,  wie  wir  sie  wiederzugeben 
versucht  haben,  beantworten  lässt.  Denn  dass  es  fast  un- 
möglich war,  die  Rede  ganz  frei  zu  halten  von  Versen  oder 
Verstheilen,  sagt  Cicero  ganz  offen  or.  189  versus  saepe  in 
oratione  per  imprudentiam  dicimus  . .  senarios  vero  et  hip- 
ponacteos  effugere  vix  possumus  (s.  o.  p.  33);  und  was  er 
hier  von  der  lateinischen  Sprache  behauptet,  gilt  in  noch 
höherem  Grade  von  der  griechischen   cf.   Arist.  Rhet.  III,  1 
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Anmerkung.  Die  Brauchbarkeit  der  Füsse,  wie  sie  jeder  Schriftsteller  angiebt, 
ist  durch  die  Zahlen  1—4  bezeichnet,  in  der  Art,  dass  1  jedesmal  die  beste,  4  die 
schlechteste  Clausel  bezeichnet. 


p.  123  Sp.    SgnsQ    {ol   noir]ra\)   Ttai  1%   xwv   tetga^kQCJV   Big 
la^ßelov  ^eraßfjöav  dtä  x6  tcj  Aoy«  rovro  täv  ^tzQCOv  o^oiota- 
xov  üvai  rav  aUov,  und  ähnlich  Poet.  c.  4.  —  Eine  ziem- 
liche Anzahl  wirklicher  Verse  sind  denn  auch  bei  den  alten 
Schriftstellern  aller  Epochen   und  Gattungen   gefunden,   von 
denen  man  eine  Auswahl  bei  Volkmann  p.  521  f.  angegeben 
findet.     Solche  Verse   sind   fehlerhaft  und   zum   Theil   auch 
schon  von  alten  Kritikern  getadelt;  darüber  lässt  sich  nicht 
streiten,  wir  sehen  in  diesem   Punkte  Griechen  und  Römer, 
von  Isokrates  und  Aristoteles   an  in  Uebereinstimmung.  — 
Wie  stellt  sich  aber  zu  dieser  Frage  die  Clausel?  Es  findet 
sich  zuerst  bei  Quintilian  (IX,  4,  87),  später,  wenn  ich  nicht 
irre,  des  öfteren  wiederholt  die  Lehre,  dass  es  der  schlimmste 
Fehler  beim  Rhythmus  sei,  wenn  die  Clausel  sich  als  letzter 
Theil  eines  Verses  zeige.     Diese  Vorschrift  wird  von  Cicero 
z.  B.  schon  für  den  Schluss  des   heroischen  Verses   streng 
innegehalten  (s.  Wuest  a.  a.  0.  p.  63);   er  vermeidet  gänz- 
lich die  Clausel  -ww|-^,  nur  -wj^-^-  kommt  vor,   wenn 
auch   äusserst   selten.     Schon   für   diesen  so   in  die  Augen 
fallenden  Schluss  werden  wir  bei  den  Griechischen  Rednern 
durchaus  keine  Beschränkung  finden;  und  wenn  wir  genauer 
zusehen,  so  haben  die  Griechischen  Techniker  überhaupt  ein 
solches  Gesetz   für  die   Clausel   gar  nicht  aufgestellt.     Wir 
haben  im  Gegentheil  gefunden,   dass  besonders  von   Hermo- 
genes  ein  melodisches   Ausklingen   des  Rhythmus   gefordert 
wurde,  dass  er  wie  in  der  Metrik  von  einer  Ttatcckrj^ig  spricht. 
Namentlich   Eine    Stelle   ist   in    dieser   Hinsicht   belehrend, 
Hermog.  p.  292  W.  =  II,  341  Sp.,  wo  er  für  die  Ttardkrj^ig 
(xat    eig   ^anQCCv    xBktvtaiav    xatakrjyoi.    övkkaßijv)    folgendes 
Beispiel   (Dem.   Olynth.   I   incl.)   anführt:    aigeöLv  yertö^ai. 
Fassen  wir  diese  Clausel  nun  katalektisch,   so  ergiebt  sich 
ein  synkopierter  Rhythmus  -w|-^i-t-|- aIj,   wie  wir  ihn  im 
troch.  Trim.  oder  Pentameter  öfters  finden.  Es  wird  sich  später 
noch  Gelegenheit  bieten,    auf  solche   Formen  hinzuweisen. 
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welche  uns  lebhaft  an  bekannte  Versschlüsse  erinnern.  Nur 
noch  Eine  Clausel,  der  vielgenannte  Schlusspäon,  sei  hier 
noch  kurz  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet.  Fritzsche 
sagt  von  ihm  p.  12:  in  lyricorum  paeanibus  eam  (sc.  clau- 
sulam)  necesse  est  haud  infrequentem  fuisse.^)  Dem  gegen- 
über bemerkt  Christ  in  der  Metrik  p.  114:  »in  der  Poesie 
kommt  sicherlich  der  paeon.  Schluss  am  seltensten  vor  und 
in  den  herrschenden  Massen  fast  gar  nicht,  da  selbst  im 
jamb.  Trim.  und  troch.  Tetram.  nur  selten  die  vorletzte 
Länge  aufgelöst  wird.  Es  darf  uns  dies  auch  durchaus  nicht 
befremden,  da  ein  aufregender  Päon,  selbst  wenn  die  erste 
Silbe  einen  Iktus  hat  C-^^-  dem  natürlichen  Verlangen  nach 
einem  gemessenen  Verlauf  der  rhythmischen  Bewegung  zu- 
widerläuft.« Im  folgenden  wird  dann  aber  ausgeführt,  dass 
»dennoch  von  den  Musikern  einige  Mal  die  Schlussfigur  w^^- 
zur  Erzielung  eines  rhythmischen  Effekts  gesucht  wurde.« 
Nehmen  wir  das  zusammen  mit  Fritzsches  gewiss  berech- 
tigter Meinung,  dass  in  den  verlorenen  Lobgesängen  auf 
Apoll  unser  Schlusspäon  nicht  selten  vorkommen  musste,  so 
ist  unter  der  schon  oben  angedeuteten  Voraussetzung, 
dass  Aristoteles  nur  das  Bedeutendste  und  Markanteste  her- 
vorhebt, seine  Lehre  mit  derjenigen  der  Späteren  ganz  in 
Uebereinstimmung.  Sowohl  Demetrius,  wie  Dionys  und  Her- 
mogenes  verlangen  ausdrücklich  diese  Clausel  nur  für  die 
erhabene  Redeweise. 

Im  allgemeinen  trifft  also  wohl  Christ  den  Kern  der 
Sache,  indem  er  von  den  Gesetzen  der  Clausel  sagt  (p.  12): 
»Dieselben  beziehen  sich  allerdings  zunächst  nur  auf  die 
prosaische  Rede,  haben  aber  auch  für  die  Metrik  die  grösste 

^)  F.  behauptet  auch,  dass  er  den  Paeon  bei  keinem  Griechischen 
Schriftsteller  angewandt  gefunden  habe;  doch  hatte  schon  Spengel  zu 
Ars  Rhet.  III,  8  darauf  hingewiesen,  dass  von  den  Isokr.  Reden  fol- 
gende mit  diesem  Rhythmus  beginnen :  Paneg.,  Helena,  Busir.,  In  Euthy- 
num,  De  bigis,  Trapezit. 
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Bedeutung,  da  die  Gesetze  des  Wohllauts   die  gleichen  sind 
in  Prosa  und  Poesie;«    man  muss  diese  Worte  nur  auf  die 
Litteratur  der  Griechen  beschränken.   Denn  ihre  Sprache  vor 
allen  hat  einen  musikalischen,  rhythmischen  Grundcharakter, 
den  keiner  ungestraft  vernachlässigen  durfte.     Hier  drängte 
alles   von   selbst  nach    rhythmischer  Rundung,    ebenso  sehr 
wie  der  Lateinischen  Sprache  eine  solche  von  Natur  fremd 
war.     Der   Römer   suchte   mit   klügelndem   Verstände   seine 
Prosa  der  Poesie  nahe   zu  bringen,   aber  auf  der    anderen 
Seite  war  er  ängstlich  bemüht,    die  Grenze  zwischen  beiden 
Gattungen  nicht  zu   berühren,   während   dem   Griechen  sich 
alle   Kunst  mit   dem   Wesen   der    Musik    innig   durchdrang. 
Wenn  Dionys  die  künstliche  Rede   an   einer    Stelle   mit  den 
Oden  Pindars  vergleicht,  so  mag  hier  noch  ein  anderes  Bei- 
spiel dafür  Platz   finden,    dass   der   Grieche   keinen   Anstoss 
daran   nahm,   wenn  auf  der   andern   Seite  ein  Dichter  sich 
stark  der  prosaischen  Rede  näherte,   nämlich   Sophron,   von 
dessen  Mimen  es  (nach  0.  Jahn  Proll.  ad  Pers.  p.  C.  f.)  heisst: 
'Ev  Tovt(p  reo  koyo)  ZvQaTCoöLOV  2Jc3q)Q0vu  ^L^elraL'  ovtog  yctg 
fiovog    7iOL7jTav   Qvd^^olg  XLöi  xal  Kcokoig    l%Qri(5axo    TtoirjTLurjg 
dvaloyiccg  xatacpQovtjöag  (Schol.   ad  Greg.    Naz.   Montfaucon 
Bibl.  Coisl.   p.    120   cf.    Arist.    TTbqI  TtoLrjtav  bei  Athenaeus 
XI  p.  505  C).     Plato  hat  bekanntlich  diese  Mimen  sehr  ge- 
liebt, und  es  ist  daher  wohl  kein  Zufall,  wenn  z.  B.  Dionys 
Comp.  verb.  c.  18,  und  von  den  Neueren  Fritzsche,  bei  ihm 
vor  allen  einen  kunstmässigen  Rhythmus  zu  finden  glaubten. 

Bevor  wir  jetzt  auf  den  speziellen  Theil  eingehen, 
müssen  wir  noch  einige  Fragen,  die  Prosodie  betreffend,  er- 
ledigen. 

Wenn  Diomedes  III  p.  468  K.  nur  Naturlängen,  nicht 
auch  Po sitions längen  für  den  Numerus  anerkennen  will, 
so  ist  das  der  Einfall  eines  Grammatikers,  der  für  uns  gar 
keine  Bedeutung  hat,  zumal  er  in  Widerspruch  mit  der  Praxis 
des  ganzen  Alterthums  steht.  —  Eine  eigenthümliche  Art  der 
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Messung  befolgt  Dionys  Comp.  verb.  c.  18  p.  60  ff.,  z.  B. 
TjJ  rs  noku  ist  ihm  metrisch  -^^^,  ferner  xovtovi  tov  dyava 
_v^_|_v^_j^  »zwei  Cretiker  mit  Katalexis«.  Peters  De  numero 
Isoer.  p.  8  scheint  dies  zu  billigen,  indem  er  sich  auf  Quintil. 
IX,  4,  108  beruft:  paullulum  morae  damus  inter  ultimum  ac 
proximum  verbum  et  ,turpe'  illud  intervallo  quodam  produ- 
cimus:  alioqui  sit  exsultantissimus  et  trimetri  finis:  quis  non 
turpe  duceret?«  Dass  passt  aber  nicht  zu  dem  Beispiel  tov 
dycova,  weil  der  Artikel  ganz  eng  zu  seinem  Substantiv  gehört, 
und  noch  weniger  auf  vrj  te  nolsi  xat,  weil  es  sich  hier  um 
eine  Kürzung  handelt.  —  Eine  Erklärung  aber  dieser  merk- 
würdigen Thatsache  weiss  ich  nicht  zu  geben.  Dass  D. 
sich  durch  den  Accent  zu  der  falschen  Messung  verleiten 
Hess,  ist  für  seine  Zeit  doch  noch  nicht  anzunehmen,  obgleich 
er  nichts  weniger  als  ein  grosser  Metriker  ist  (vergl.  was 
c.  17  über  den  kyklischen  Dactylus  gesagt  wird).  Möglich, 
dass  es  ihm  gar  nicht  auf  genaue  Entsprechung  mit  den 
genannten  metrischen  Grössen  ankam,  sondern  nur  auf  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  denselben.  Schliesslich  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  unser  Autor  auch  sonst,  wo  es  sich  um 
den  Rhythmus  handelt,  mit  dem  Text  seiner  Beispiele  ziem- 
lich leichtfertig  umgeht,  so  mit  dem  Anfang  zu  Dem.  Aristokr. 
(s.  die  Erklärer  z.  d.  St.)  in  Comp.  verb.  p.  96.  —  Wir  wer- 
den uns  also  an  den  Gebrauch  der  szenischen  Dichter  der 
guten  Zeit  halten  und  allenthalben  Positionslängen  als 
solche  anerkennen.  Position  aber  bilden  alle  Consonanten- 
verbindungen  (auch  die  Doppelconsonanten  und  muta  cum 
liquida  in  folgenden  Zusammensetzungen:  y/i,  yv,  d^,  öv, 
yl,  ßX). 

Was  ferner  die  Kürzung  eines  langen  Vokals  vor 
einem  andern  betrifft,  so  ist  dies  Prinzip  in  der  Griechischen 
Poesie  nicht  durchgeführt,  sondern  hat  nur  im  daktylischen 
und  päonischen  Rhythmengeschlecht  Geltung,  wenn  der  erste 
Vokal   am   Ende   eines  Wortes  in  der   Thesis    steht.     Dazu 
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kommt  noch,  dass  das  Hiatusgesetz   in   den  meisten  Fällen 
ein  solches  Zusammentreffen  verhinderte. 

Ueber  die  Messung  der  letzten  Silbe  gehen  die  An- 
sichten auseinander.  Cicero  sieht  dieselbe  als  anceps  an  or.  217: 
nihil   enim  interest  dactylus  sit  extremus  an  creticus,   quia 
postrema   syllaba  brevis  an  longa   sit  ne  in  versu   quidem 
refert,  wogegen  mit  Recht  Quint.  an  der  bereits  angeführten 
Stelle  IX,  4,  93  polemisiert.    Ganz  unpassend  zieht  Cic.  hier 
den  wirklichen  Vers  zum  Vergleiche  heran;  denn  nur  in  Ver- 
bindung mit  der  am  Versschluss  stattfindenden  Pause   kann 
eine  (kurze  oder  lange)  Silbe  einen  vollen  Takt  (oder  Vers- 
fuss)  ausmachen.     Bei   den   Griechen  ist  von  einer   solchen 
syllaba  anceps   denn   auch  nirgends   die   Rede;    eine  kurze 
Silbe  blieb  eben  kurz,  wie  schon  aus  den  Vorschriften,  z.  B. 
über  den  Dactylus   klar  hervorgeht.     Es   Hessen  sich   noch 
viele  andere  Beweise  dafür  anführen;  einer  der  treffendsten 
ist  Herm.  p.  230  f.  =  II,  295  Sp.     Es  werden  hier  nämlich 
(für  das  öb^vov)  Dactylen,  Paeonen,  Jamben  etc.  empfohlen, 
aber  für  die  Clausel  heisst  es  p.  231  =  II  296  Sp.  x^Q^S  ^^^^^^t 
xataXrj^ecog,  Iva  fl^}  BlgrQO%alov  s^neöjj  rj  ßdöig.  Auch  Dionys^) 
sieht  in  dem   oben   citierten  Beispiel  tov  dyava  die  letzte 
Silbe  wohl  als  nardkrj^Lg  an,  sagt  aber  nichts  von  der  Quan- 
tität derselben.     Wir  erachten  das  Prinzip  der  Pause  (cf.  H. 
Schmidt  Kunstformen  der  Gr.  Poesie  Bd.  I  p.  79  f.)  als  zu 
charakteristisch  für  die  Poesie,  als  dass  wir  wagen  möchten, 
diesen  Begriff  auch  für  prosaische  Kunstsprache  in  Anspruch 
zu  nehmen.     Ohne  Pause  giebt  es  aber  keine  syUaba  anceps. 
—  Ein  etwas  compliciertes  Verfahren,  das  als  eine  Art  Mittel- 
weg dienen  mochte,  hat  Wuest  bei  Cicero  eingeschlagen,  und 
das  im  ganzen  in  die  Worte  gefasst  werden  kann :  eine  kurze 
Schlusssilbe  darf  nur  dann  als  lang  gelten,  wenn  eine  eben 


1)  Vgl.  auch  Aristot.  Rhetor.   III,   8   ij  yocQ  ßgccxna  8icc  rö  dzeli]? 
ilvai  noiii  Kokoßop. 


stmtmimiimißKiuiMmmmafmt^  mrwmifm—'  wimmmimmmliflllximiKItKat 


62 


solche  vorangeht,  d.  h.  also  bei  steigendem  Metrum.  Ein 
Analogen  aus  der  antiken  Metrik  dürfte  sich  für  dieses  Ver- 
fahren schwerlich  finden  lassen. 

Es  erübrigt  noch  ein  Wort  über  die  Bedeutung  des 
Ac Cents  für  den  Rhythmus  der  Prosa.  »Von  besonderer 
Bedeutung  ist  auch  noch  der  Umstand,  dass  selbst  in  der 
Prosa  der  Wohlklang  der  Periodenschlüsse  nicht  nach  den 
Accents-,  sondern  nach  den  Quantitätsverhältnissen  der  letz- 
ten Silben  von  den  Rhetoren  beurtheilt  wurde«  (Christ,  Metrik 
p.  5).  Das  ist  schon  aus  dem  Grunde  natürlich,  weil  der 
Griechische  Accent  wesentlich  musikalischer  Natur  war.  Aber 
wenn  wir  auch  demselben  einen  Einfluss  auf  die  Beurtheilung 
des  Numerus  einräumen  wollten,  so  viel  steht  fest,  dass  das 
Dreisilbengesetz,  nach  welchem  seit  den  Zeiten  der  Alexan- 
driner die  Accentuation  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  dabei 
von  gar  keiner  Bedeutung  sein  kann,  obgleich  dasselbe  neben 
der  Tonhöhe  nach  allgemeiner  Ansicht  auch  die  Tonstärke 
bezeichnen  soll.  Denn  ausser  dem  durch  Zeichen  ausgedrück- 
ten Accent  gab  es  noch  eine  Reihe  von  Nebenaccenten  (cf. 
z.  B.  Misteli,  Kuhns  Zs.  17  p.  81  ff.  und  Hadley  Gurt.  Stud. 
V  p.  407—428,  besonders  p.  415),  welche  dann  auch  berück- 
sichtigt werden  müssten,  so  dass  Fritzsche  a.  a.  0.  wohl 
nicht  ohne  Grund  eine  Aussprache  wie  öla^aßsiv  (oder  viel- 
mehr wohl  ÖLakußelv)  für  die  allein  richtige  hält.  Wir  haben 
schon  oben  p.  48  darauf  hingedeutet,  dass  in  der  Clausel 
olog  Tt  (ü  awegelv  die  Accentuation  des  letzten  Wortes  auf 
einen  Anapaest  schliessen  lässt;  und  so  werden  wir  wohl  auch 
ferner  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  den  Einfluss  des  Accents 
lediglich  als  einen  negativen  auff'assen,  in  der  Weise,  dass 
er  uns  in  zweifelhaften  Fällen  als  ein  Hinweis  dient  für  die 
richtige  Beurtheilung  der  Clausel. 
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Capitel  III. 

Die  Praxis  des  Isokrates. 

Wir  treten  jetzt  dem  Kernpunkt  der  Frage  näher:  wie 
verhält  sich  die  Praxis  der  beiden  grössten  Attischen  Redner 
zu  der  Theorie  der  Rhetoren?  —  und  zwar  wird  uns  in  die- 
sem Capitel  zunächst  Isokrates  beschäftigen. 

Der  Stil  des  Isokrates  gehört  dem  x^Q^^'^^Q  ^^<^og 
(yXacpvQog)  an,  als  dessen  bedeutendster  Vertreter  er  lange 
Zeit  hindurch  angesehen  wurde.  Bekannt  ist  von  ihm  die 
Peinlichkeit  und  Sorgfalt,  deren  er  sich  bei  der  Ausfeilung 
seiner  Reden  befleissigte,  ferner  die  Reinheit  seiner  Sprache, 
die  strenge  Meidung  des  Hiatus  und  die  künstliche  Rundung 
der  Periode.  Man  fand  aber  bald  in  den  Rhetorenschulen, 
dass  alle  diese  Vorzüge  eine  gewisse  Einseitigkeit  nicht  aus- 
schlössen, welche  dadurch  hervorgerufen  war,  dass  alle  seine 
Reden  nicht  die  Probe  eines  öfi'entlichen  Vortrags  bestanden 
hatten.  Der  offenkundige  Mangel  an  Rücksichtnahme  auf 
ein  zuhörendes  Publikum,  das  Fehlen  jener  Kraft,  welche  die 
Gemüther  wie  im  Sturm  mit  sich  fortzureissen  und  zur 
rechten  Zeit  auch  wieder  zu  beruhigen  vermag  (cf.  Dion.  De 
Isoer.  13  med.)  —  alles  dies  legte  die  Erkenntnis  nahe,  dass 
für  die  Bedürfnisse  der  praktischen  Beredsamkeit  allein  De- 
mosthenes  das  erstrebenswerte  Ideal  sei.  Wie  dann  zuerst 
Demosthenes  neben  Isokr.  als  Muster  des  xaQaKTr)Q  ^86og 
erscheint,  bis  jener  allein  eine  besondere  Kategorie  bildete, 
und  letzterer  aus  den  Schriften  der  späteren  Rhetoren  fast 
ganz  verschwindet,  ist  im  ersten  Capitel  gezeigt  worden. 
Gerade  der  letzte  Umstand  scheint  mir  indessen  zu  beweisen, 
dass  ungefähr  die  Zeit  des  Dionys  die  Krisis  bezeichnet,  und 
dass  das  bisweilen  recht  harte  Urtheil  dieses  Aesthetikers 
über  Isokr.  nur  die  zuweitgehende  Reaktion  darstellt  welche 
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naturgemäss  durch  die  Ueberschätzung  des  Redners  von 
anderer  Seite  hervorgerufen  war.  —  Dem  ersten  offenen^) 
Tadel  des  Isokr.,  was  seinen  Stil  anlangt,  begegnen  wir  bei 
Ps.  Longin  De  subl.  c.  38.  Es  wird  ihm  die  vnsQßokrj  vor- 
geworfen {ÖLcc  trjv  Tov  Tcdvxa  av^rjtixag  i^eXeiv  ktysiv  cpiXon- 
ILiav),  Dieses  ürtheil  wird  des  näheren  begründet  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  rhythmische  Beschaffenheit  des 
Isokrat.  Stils  durch  Dionys  in  seinen  verschiedenen  Schriften. 
Es  sind  dies  besonders  folgende  Stellen:  De  Isoer.  3  p.  278, 
wo  zunächst  die  Eintönigkeit  der  Rhythmen  bei  diesem  Red- 
ner getadelt  wird  (ro  xolg  avtoig  xvTioig  rav  öxrjiiatcov  tag 
nsQLodovg  TiBQiXa^ßaveLv) ,  ferner  aber  auch  ro  diaKStv  £x 
TcavTog  trjv  svQv^^iav  .  .  dovXeveL  rw  Qv^^a  xai  ro5  7ivKk(p 
rfjg  TCBQiodov.,  c.  12  dovXevsL  rj  öiavoia  noXkaxig  to5  Qv^^a 
trjg  Xe^Bcog^  xat  tov  xo^^pov  XiiTistca  to  cckrj&LVOv.  Es  fehlt 
ihm  eben  an  der  Hauptbedingung  für  die  Anwendung  des 
rednerischen  Schmuckes,  an  der  Erkenntnis  des  richtigen 
Masses:  De  Dem.  c.  18:  oXiycjQsl  noXkazig  tov  ^BtQiov,  und 
speziell  von  den  Gerichtsreden  heisst  es  (ibid.)  ötQoyyvkri 
elvat  ßovXetüL  .  .  djiokeLJtstai  note  tov  itQenovtog  cf.  De 
Isoer.  2:  nicpvxe  ydg  ij  Avöiov  Aa^tg  B^Biv  to  ^j^a^iEv,  ri  Ö6 
'löoycQOLtovg  ßovkstat.  —  D.  beruft  sich  dabei  für  sein 
Urtheil  zwar  auf  ältere  Techniker,  De  Isoer.  13  nokXol  aal 
TCJi/  Ttcckaiäv  Bixov  vtibq  avtov  trjv  do^av^  aber  es  wird  im 
folgenden  ausser  Philonikos,  über  welchen  nichts  näheres 
bekannt  zu  sein  scheint,  nur  Hieronymus  dafür  angeführt, 
dass  Isokr.  das  Rhythmische  zum  Nachtheil  der  Gedanken 
allzu  sehr  hervortreten  Hess.  Cicero  Or.  190  präzisiert  den 
Vorwurf  dieses  Peripatetikers,  welcher  in  der  ersten  Hälfte 
des  dritten  Jahrhunderts  lebte,  dahin,  dass  er  ungefähr  30 
Verse  aus  den  Schriften  des  Isokr.  zusammensuchte.   Er  ging 


\ 
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^)  Die  Polemik  des  Aristot.  gegen  Isokr.  liegt  nicht  offen  zu  Tage 
(vgl.  oben  S.  8)  und  beruht  auch  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen. 
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dabei  indess  in  xiemlich  eigenthümlicher  Weise  zu  Werke, 
welche  Cic.  mit  den  Worten  kennzeichnet:  in  eligendo  fecit 
malitiose.  Diese  30  Verse,  sagt  Cic,  seien  zumeist  iamb. 
Trim.  gewesen.  Wie  leicht  jedoch  auch  dem  geübtesten 
Stilisten  unwillkürlich  Verse,  besonders  Jamben  aus  der 
Feder  fliessen,  sagt  Cic.  an  einer  anderen  Stelle  (s.  o.  p.  40 
und  55),  und  er  will  gerade  an  der  betreffenden  Stelle  des 
Hieronymus  einen  Senar  gefunden  haben  (cf.  p.  40  Anm.). 
—  Auch  Isokr.  konnte  seine  Reden  von  wirklichen  Versen 
nicht  ganz  frei  halten,  ebenso  wenig  wie  irgend  ein  Schrift- 
steller des  Alterthums,  s.  o.  p.  57;  nur  das  müssen  wir  be- 
streiten, dass  bei  ihm  das  metrische  Element  sich  hervor- 
drängte. —  A.  Schmidt  hat  in  der  oben  S.  29  genannten 
Schrift  (Mannheim  1858)  p.  41  tf.  eine  zwar  nicht  erschöp- 
fende, aber  doch  ziemlich  reiche  Zusammenstellung  dessen 
gegeben,  was  bei  Isokr.  und  Demosth.  nach  metrischem 
Sprachgebrauch  mit  Vers  bezeichnet  werden  kann.  Er  bringt 
aus  Isokr.  36,  aus  Demosth.  25  Beispiele  bei,  ein  Verhältnis, 
welches  mindestens  nicht  zu  Ungunsten  des  ersteren  spricht, 
wenn  wir  bedenken,  dass  bis  auf  sechs  diese  Beispiele  den 
epideiktischen  Reden  (wozu  auch  IIbqI  ccvtidoöBog  zu  rech- 
nen ist)  angehören,  und  dass  ferner  bei  dem  ausgesprochenen 
Streben  nach  bvqv&^ov  der  Fehler  des  bqqv^^ov  gar  zu  nahe 
lag.  Dazu  kommt,  dass  von  jenen  36  volle  Berechtigung  nur 
16  haben,  nämlich:  Jamb.  Trim.  8  (Paneg.  40.  De  pace  63, 
132.  Panath.  1.  Kallim  22.  Antid.  1.  Archid.  2,  49);  Hexa- 
meter 1  (Archid.  101)  und  sonstige  daktylische  Verse  3 
(Philipp.  35,  104  Paneg.  93);  Glykoneen  3  (Nikokl.  1.  Antid. 
260.  De  pace  86);  und  schliesslich  ein  Tetr.  troch.  katal. 
(Nikokl.  6).  Bei  den  übrigen  muss  Schmidt  ein  vorhergehendes 
oder  nachfolgendes  (nicht  zu  demselben  Kolon  gehöriges)  Wort 
zur  Vervollständigung  des  Verses  heranziehen  (s.  Cic.  or.  190)  M 

^)  ..  in  eligendo  fecit  (Hieronymus)  malitiose;  prima  enim  syllaba 

dempta  in  primo  verbo  sententiae  postremum  ad  verbum  primam  rursus 

syllabam  adjunxit  insequentis  . . . 

5 
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oder  sie  sind  mehr  metrische  Anklänge  als  eigentliche  Metren, 
wie  z.  B.  Panath.  125  wöO^'  o  doxel  xalBnaxarov  xal  dnavoo- 
xttxov,  wo  doch  zu  rhythmieren   ist  -ww|-^w  -^ 


-^-/ 


: — wv^  —  ww. 


—  Ebenfalls  der  poetischen  Composition  entlehnt  ist  die 
(meist  mit  dem  Reim  verbundene)  metrische  Responsion  der 
Kola,  welche  befördert  wird  durch  zu  häufige  und  zu  weit 
ausgeführte  Anwendung  der  Wortfiguren.  Nam  . .  paria  pari- 
bus  adjuncta  et  similiter  definita  itemque  contrariis  relata  con- 
traria, quae  sua  sponte,  etiamsi  id  non  agas,  cadunt  plerumque 
numerose,  Gorgias  primus  invenit,  sed  eis  est  usus  intem- 
peratius  (Cic.  Or.  175).  Diesen  Gesichtspunkt  hat  nach 
Schmidt  zuerst  ausführlich  für  Isokr.  zur  Geltung  gebracht 
Peters  in  der  öfter  genannten  Schrift  (Parchim  1883)  p.  9  fl*. 
Ich  will  nur  einige  der  dort  gebotenen  Beispiele,  welche  das 
Bestreben  nach  äusserlichem  Gleichklang  besonders  zeigen, 
hervorheben : 


xal  nrjKezL  der]  - 
rj  xbv  koyov  Xö]} 


Paneg.  5. 


'W^^V-^ 


\^^^\^ 


De  Pace  21. 


-V»/v^      \^ 


-V_^       ^/V_/- 


-\_/^_/- 


ov  ßsßiciö^h'oig 

dXlcc  JtejtsiO^ivoLg  — ^w  —  ^  — . 

Ibid.  134. 
^rjde  dsöTioxLxcjg 
d^Xa  öv^^axtKcog  — ^ 

Ibid.  145. 
xal  xo  urjxog  xov  Xoyov  — ^ —  —  w— 
x«i  x6  TtXij^og  xcov  trcJv  xav  t^av  — ^ —  - 

Ibid.  139. 
Tioia  yag  TioXig  ^  Xig  dvd^Qconcov  —  — wv^/— 

xrjg  (ptkiccg  — ^^— 

iccl  xrjg  öv^^axiccg  xfjg  rj^exBQccg.  —  -ww— 


-^—  — w- 


v^ 
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Das  ist  eben  die  Gorgianische  Manier,  die  Rede  in  ganz 
kleine  Theilchen  zu  zerhacken,  minuta  et  versiculorum  similia, 
Cic.  or.  39;  40,  welche  schon  von  selbst  durch  die  Anordnung 
oder  durch  Wortfiguren  rhythmischen  Fall  erhalten:  Cic.  or. 
164  u.  167:  hoc  genere  antiqui  jam  ante  Isocratem  delecta- 
bantur  et  maxime  Gorgias,  cujus  in  oratione  plerumque 
efficit  numerum  ipsa  concinnitas.  Wenigstens  Ein  sicheres 
Beispiel  einer  Gorgianischen  Periode,  wenn  man  die  lose 
Aneinanderreihung  einzelner  Kola  so  nennen  darf,  hat  uns 
Maxim.  Planudes  V  p.  548  W.  aufbewahrt,  in  welchem  fol- 
gende zwei  Glieder  vorkommen  (nach  der  sicheren  Emenda- 
tion  Sauppes):  xa  (pQovi^cp  x^g  yvcj^rjg  —  navovxsg  x6  acpQov 
xr)g  Qcofifjg  —  und  es  ist  für  die  Beurtheilung  des  Isokr. 
äusserst  interessant,  dass  in  offenbarer  Anlehnung  an  jenen 
Sophisten,  bei  ihm  dieselbe  Antithese  sich  findet: 

Paneg.  45. 
^rj  novov  xdxovg  aal  Qco^fjg  -^-  '^ —  — , 
(xkkd  Ticcl  Xoycjv  xal  yvcj^tjg  ~^~  ^ —  — . 

Es  ist  nun  durchaus  falsch,  anzunehmen,  wie  dies  Peters 
zu  thun  scheint,  dass  diese  metrische  Entsprechung  zum  ora- 
torischen  Numerus  gehöre;  im  Gegen theil  geht  ganz  klar  aus 
der  citierten  Stelle  des  Cicero  (Or.  164)  hervor,  dass  dies 
nicht  der  Fall  ist.  Auch  der  Umstand  ändert  nichts  daran, 
dass  bei  Isokrates  sich  diese  Responsion  innerhalb  der  Pe- 
riode abspielt,  und  dass  dieser  dem  natürlichen  Gleichklang 
der  Figuren  noch  durch  künstliche  Mittel  nachhilft.  Wenn 
wir  z.  B.  das  Fragment  des  Thrasymachus  bei  Dion.  De  Dem. 
c.  3  fgm.  2  S.  (oben  S.  38)  betrachten,  so  finden  wir  zwar 
eine  wohl  geordnete  Periode  bis  zu  vier  ungefähr  gleichen 
Kola,  aber  nichts  von  einer  rhythmischen  Responsion  der- 
selben. Denn  gerade  bei  einer  solchen  wird  das  Haupterfor- 
dernis des  orat.  Numerus,  dass  die  Metra  ccdr^kag  einge- 
streut sein  sollen,  nicht  erfüllt.  —  Wenn  nun  unsere  obige 
Annahme  richtig  ist,  dass  Thrasymachus   sich  in  bewussten 


»^gmmmfißmms!W'fif'99miim 
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Gegensatz  zu  der  poetischen  Sprache  der  Sophisten  stellte; 
wenn   uns    aber    andererseits   das   Vorkommen    von    ganzen 
Versen  in  der  prosaischen  Rede  als  eine  Uebertreibung  des 
von  Thrasym.  aufgestellten  richtigen  Prinzips  geschildert  wird, 
so  muss  das  Richtige   genau  in  der  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  Arten  der  Composition  liegen,  und  dadurch  wird  unsere 
Ansicht  über  den  Grund,    weshalb  uns  die  Alten   keine  De- 
finition des  Numerus  überliefert  haben,   wiederum   bestätigt. 
Wenn  wir  also  »hinter  das  Geheimnis«    der  antiken  Prosa- 
composition gelangen  wollen,   so  bleibt  nichts  übrig,  als  an 
dem  Punkte  einzusetzen,   wo  nach  der  Lehre  der  Alten  wie 
auch  der  Natur  der  Sache  nach  der  Rhythmus  der  Rede  am 
stärksten  hervortritt:  nämlich  am  Schlüsse  der  Periode  (vgl. 
oben  S.  35  u.).   Man  könnte  zwar  auch  daran  denken,  die  An- 
fänge in  derselben  Weise  zu  untersuchen;  doch  ist  es  a  priori 
unwahrscheinlich;  dass  die  Redner  auf  dieselben  eine  ebenso 
grosse   Sorgfalt   gelegt   hätten,    wie   auf  die   Clausein  (s.  o. 
p.  50  u.  ö.);  gerade  wie   die  Dichter   sich   am  Anfang   des 
Verses  die  grösste  Freiheit  erlaubten,  z.  B.  im  iamb.  Trimeter. 
Nur  drei  Vorschriften  wüsste  ich  aus  allen  zu  nennen, 
welche  sich  direkt  auf  den  Anfang  des  Satzes  beziehen:   die 
des  Aristot.  über  den  ersten  Paeon  (oben   S.  63),   und  die 
beiden  des  Quintilian,  dass  die  Periode  am  besten  mit  einer 
langen  Silbe  beginne,  und  dass  der  Creticus  einen  guten  An- 
fang   bilde    (S.   52).     Darauf   hin    den   Versuch   zu    wagen, 
die    Periodenanfänge    einer    genaueren    Prüfung    zu    unter- 
ziehen, scheint  mir  vor  der  Hand  misslich.    Da  jedoch  Peters 
a.  a.  0.  p.  13  f.  eine  derartige   Zusammenstellung  für  des 
Isokrates  Panegyricus  (IV)   und  Philippus  (V)  gemacht  hat, 
so  wollen  wir  dieselbe  kurz  betrachten.    Peters  hat  es  jedoch 
kider  unterlassen,   eine  übersichtliche   Zusammenstellung  zu 
geben,  so  dass  wir  uns  genöthigt   sehen,    eine   solche  nach- 
zuholen.    Wir  selbst  fügen  noch  zur  Vergleichung   die   Pe- 
riodenanfänge des  Euagoras  (IX)  hinzu.    Diese  Reden  gehören 
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Summe  der  Anfänge 
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396 
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der  epicleiktischen   (resp.  symbuleutischen)   Gattung  an  und 
fallen:  380,  346  und  370. 

Besondere  Schlüsse  hat  Peters  aus  seinen  Beispielen 
nicht  gezogen;  er  fasst  das  Resultat  p.  15  nur  kurz  auf 
folgende  Weise  zusammen:  dubium  non  esse  puto,  quin  con- 
sulto  Isoer.  trochaicis  iambicis  heroicis  abstinuerit,  paeonicos 
autem  et  spondiacos  frequentissime  admiserit.  Maxime  quidem 
ininitiis  ...  -  Sehen  wir  zunächst  die  Tabelle  darauf 
hin  an,  wie  sie  sich  zu  der  Vorschrift  des  Quintil.  stellt,  so 
finden  wir  in  der  That  ein  Ueberwiegen  der  langen  Anfangs- 
silben. Von  den  396  Beispielen  der  ersten  beiden  Reden 
haben  nur  133  oder  33  7o,  von  der  IX.  Rede  nur  24  oder 
21%  kurze  Anfangssilben;  im  Durchschnitt  kommen  also  auf 
die  Längen  73%.  Auch  insofern  ist  dieses  Resultat  ein 
günstiges,  als  nach  Foerstemann  (s.  u.)  im  Griechischen  das 
Verhältnis  der  langen  Vokale  zu  den  kurzen  gleich  54:46 
ist;  und  wenn  auch  immerhin  zu  der  ersteren  Zahl  in  diesem 
Falle  noch  ein  gewisser  Prozentsatz  für  diejenigen  Längen 
hinzugerechnet  werden  muss,  welche  durch  Position  entstan- 
den sind,  so  bleibt  doch  das  bestehen,  dass  Isokr.  sich  be- 
müht hat,  seine  Perioden  möglichst  mit  langen  Silben  zu  be- 
ginnen; es  wird  für  die  Längen  immer  noch  ein  Plus  sich 
ergeben  im  Gegensatz  zu  der  natürlichen  Vertheilung  der 
Quantitäten.  —  Nicht  so  gut  stellen  sich  die  Zahlen  der  Ta- 
belle zu  dem  von  Aristoteles  verlangten  Anfangspäon;  es 
finden  sich  nur  4  resp.  3,  also  1—1,5%  solche  Füsse,  und 
merkwürdigerweise  fast  genau  4  Mal  so  viele  Schlusspäone 
(v^ww-).»)  Ich  weiss  für  diesen  Umstand  keine  andere  Er- 
klärung, als  dass  in  diesen  Fällen  sich  die  Aussprache  (rück- 
sichtlich der  Tonstärke)  dem  reinen  Creticus  näherte, 


ww  -.'— . 


*)  Cf.  Peters  p.  15:  Paeonem  I  (1.  IV)  multo  saepius  et  in  initiis 
et  in  Clausulis  admittit  quam  IV  .(1  I),  ut  in  eum  quoque  cadat,  quod 
Ar.  Rhet.  III,  8  vituperat:  rvv  (ilv  ovv  xQfovtai  r«   svl  naiävi  —  ktX. 
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dass  also  z.  B.  Euag.  27  und  31  trotz  des  Alexandrinischen 
Accents  gesprochen  wurde  diacpvyav,  ytvo^evcov  (s.  o.  p.  62). 
Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Creticus  als  An- 
fangsrhythmus fast  die  erste  Stelle  einnimmt  unter  allen,  näm- 
lich 63  oder  11  —  12  7o.  Diesen  Fuss  übertrifft  der  Zahl 
nach  nur  der  Spondeus  mit  71  Beispielen  und  dazu  der  Dis- 
pondeus  mit  11;  ferner  der  Molossus  ( )  mit  54.  Be- 
vorzugt sind  auch  die  Bacchien,  welche  je  8—9  Mal  unter 
100  Beispielen  vorkommen;  nur  um  einen  geringen  Bruch- 
theil  ist  der  mit  der  Länge  beginnende  Palimbacchius  stärker 
vertreten.  Bemerkt  zu  werden  verdient  noch,  weil  es  die 
Beliebtheit  dieses  Fusses  und  zugleich  seine  Wichtigkeit  für 
den  prosaischen  Rhythmus  kennzeichnet,  dass  die  Bacchien 
sich  ziemlich  oft  (unter  den  12  Beispielen  im  Euag.  allein 
3  Mal)  wiederholt  finden.  Von  Wichtigkeit  ist  dies  insofern, 
als  es  auf's  neue  beweist,  dass  gerade  die  Metra  für  die 
Rede  am  passendsten  sind,  welche  die  Poesie  verschmähte. 
Isokrates  brauchte  trotz  der  Wiederholung  dieses  Fusses  nicht 
zu  befürchten,  dass  der  Zuhörer  einen  wirklichen  Rhythmus 
wahrzunehmen  glaubte;  denn  in  der  ganzen  erhaltenen 
poetischen  Litteratur  der  Griechen  (natürlich  nicht  auch  der 
Römer)  findet  sich  kein  einziges,  sicheres  Beispiel  von  Bac- 
chien im  päonischen  Rhythmengeschlecht  (cf.  Christ  Metr. 
p.  411  ff.  416).  --  Darum  sagt  auch  Aristot.  III,  8  exerai  de 
tcov  Xoyav  zovtav  6  rj^iohog.  —  Der  Dactylus  und  der  Ana- 
paest  sind  ziemlich  gleich  stark  vertreten,  mit  je  4— 5  7o; 
vielleicht  trifft  für  letzteren  Fuss  dasselbe  zu,  was  oben 
(S.  62)  in  Bezug  auf  die  Betonung  des  Paeon  IV  gesagt 
wurde.  —  Von  den  dreisilbigen  Füssen  passt  als  Anfangs- 
rhythmus entschieden  am  schlechtesten  der  Amphibrachys ; 
dem  entspricht,  dass  er  nur  12  Mal  unter  500  vorkommt 
(in  der  ganzen  neunten  Rede  gar  nicht).  —  Von  den  vier- 
silbigen machen  die  Epitriten  die  bei  weitem  grösste  Zahl 
aus;  mit  Ausnahme  des  ersten  (^ )  1%,  dessen  Rhyth- 
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mus  auch  in  der  That  für  den  Anfang  zu  schleppend  er- 
scheinen muss.  Die  übrigen  bilden  7Vo,  während  der  Ditro- 
chaeus  bedeutend  seltener  ist  (V2V0).  Die  Jonici  zusammen 
machen  47o  aus,  wovon  aber  auffallenderweise  auf  den  mit 
den  beiden  Kürzen  beginnenden  allein  3Vo  kommen.  Wenig 
beliebt  für  den  Anfang  is  der  Choriambus  (VaVo)-  —  Fünf- 
silbige  Wörter  sind  am  Anfang  nur  wenige  vorhanden;  sie 
haben  meist  trochaeischen  Rhythmus.  —  Das  einzige  sechs- 
silbige  bildet  den  Anfang  eines  Hexameters  -^^| — j-. 

Im  Ganzen  hat  also  Peters  mit  seiner  Ansicht  das  Rich- 
tige getroffen,  dass  Isokrates  die  Spondeen  und  Paeonen 
(wenn  wir  die  Bacchien  einschliessen)  bevorzugt  habe.  Nicht 
einverstanden  sind  wir  mit  ihm  betreffs  der  Dactylen  (und 
Anapaesten);  ein  Zurücktreten  des  heroischen  Masses  ist 
durchaus  nicht  bemerkbar:  die  Zahl  der  Dactylen  allein  er- 
reicht fast  diejenige  der  reinen  Paeonen.  Auffallend  ver- 
nachlässigt sind  eigentlich  nur  die  Jamben;  weniger  die  Tro- 
chaeen,  zumal  wenn  wir  bedenken,  dass  von  diesen  die  so- 
genannten Epitriten  doch  nicht  zu  trennen  sind. 

Wir  gehen  jetzt  über  zur  Betrachtung  der  Clausein  bei 
Isokrates,  indem  wir  zum  voraus  bemerken,  dass  wir  als 
grundlegende  Ausgabe  die  von  Benseler-Blass,  (Leipz.  Teubn. 
1878)  benutzt  haben. 

Es  wird  sich  zunächst  darum  handeln,  zu  sehen,  inwie- 
fern Isokr.  der  Forderung,  welche  für  den  Schlusspunkt  der 
Rede  nun  nicht  nur  von  Quintilian,  sondern  von  fast  allen 
Rhetoren  erhoben  wird,  bezüglich  der  langen  Schlusssilbe, 
gerecht  wird.  Ich  habe  darauf  hin  neun  Reden  aus  allen 
Perioden  untersucht  und  bin  zu  dem  in  der  folgenden  Ta- 
belle (la  p.  74)  dargelegten  Resultat  gelangt.  Die  Classe  A 
enthält  die  langen  Schlusssilben,  B  die  kurzen;  die  Abthei- 
lungen I— IV  zeigen  an,  ob  nur  eine  oder  2,  3,  4  oder  mehr 
Längen  resp.  Kürzen  schliessen. 

Es  überwiegen  also  auch  hier  die  Längen  wie   bei  den 
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Anfängen;  dennoch  ist  hier  das  Resultat,  schon  bei  der 
blossen  äusserlichen  Vergleichung  nicht  so  günstig  wie  dort. 
Keinesfalls  ist  daher  richtig,  was  Peters  p.  15  behauptet: 
Isoer.  numeros  in  brevibus  desinentes  in  clausulis  raro  ad- 
sciscit.  Ich  habe  versucht,  das  natürliche  Verhältnis  der 
Quantitäten  festzustellen  nach  Foerstemann,  Numerische 
Lautverhältnisse  im  Griech.  Latein.  Deutschen.  Kuhns  Zs.  I. 
p.  163  ff.  indem  ich  die  von  ihm  gefundenen  Durchschnittszahlen 
für  die  Vokale  addierte  und  von  den  doppelzeitigen  für  jede  Classe 
die  Hälfte  rechnete.    In  Prozenten  stellt  sich  die  Rechnung  so: 


V 

13 

Oi, 

2 

£ 

19 

03 

6 

av 

1 

0 

13 

ai 

6 

ov 

2,5 

a 

8,5 

H 

4 

a 

8,5 

t 

3,5 

bV 

2,5 

V 

3 

V 

3 

l 

3,5 

52  0/0 

• 
• 

470/0 

oder  genauer  54 :  46,  da  F.  einzelne  Längen  wie  vl  =  0 
ansetzt.  Fast  genau  also  stimmt  damit  die  Praxis  des  Isokr. 
tiberein,  so  dass  es  scheinen  möchte,  als  hätte  dieser  Rede- 
künstler auf  die  Periodenschlüsse  gar  keine  Sorgfalt  ver- 
wandt, oder  aber  als  hätte  er  die  letzte  Silbe  als  anceps 
betrachtet.  Beides  indess  ist  gleich  unwahrscheinlich,  und 
es  bleibt  nichts  übrig,  als  unser  Urtheil  aufzuschieben,  bis 
wir  die  Natur  dieser  Kürzen  an  den  Beispielen  erkannt  haben. 
Wir  wollen  aber  noch  darauf  hinweisen,  dass  der  Schluss- 
längen in  den  späteren  Jahren  bedeutend  mehr  sind;  in  dem 
als  letzte  Periode  bezeichneten  Abschnitt  haben  wir  viel 
höhere  Zahlen  für  die  erste  Kategorie,  durchschnittlich  61%. 
Sollte  also  wirklich  Isokrates  die  letzte  Silbe  als  anceps  be- 
trachtet haben,  so  würde  er  später  durch  andere  Einflüsse 
zu  der  gegentheiligen  Auffassung  gelangt  sein. 

Ein  zweiter  Punkt,  welcher  für  die  Clausel  in  Betracht 
kommt,  betrifft  die  Anzahl  der  die  Schlusswörter  bildenden 
Silben.     Die   Tafeln  A  1—4  geben   darüber  Auskunft,  und 
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Tab.  la. 


^ 

B 

A 

B^) 

Reden 

I        II 

III 

ly     I 

II 

III 

IV 

•^,0            % 

«0 

% 

"o 

«0 

% 

0/0 

«0 

% 

Gg.Kallimachus 

1 

1 
1 

399 

21,3 

14,6 

9,0 

10,1 

80,4 

7,0 

1.1 

5,6 

55,1 

44,9 

Aiginetik. 
394 

11,5 

17,9 

9,0 

9,0 

28,2 

16,7 

2,6 

5,1 

47,4 

52,6 

Busiris 

1 

1 

n.  391 

16,0   12,0 

4,0 

8,0 

50,0 

8,0 

2,0 

0,0 

40,0 

60,0 

Nikokles 

n.  376 

20,0:15,4 

9,2 

9,2 

41,5 

3,1 

1,6 

0,0 

53,8 

46,2 

Euagoras 

ca.  370 

11,8   10,9 

8,2 

10,9 

7,8 

43,6 

4,5 

1,7 

6,4 

3,6 

41,9 

58,1 

Arlopagit. 
355/54 

21,1:21,7 

8,9 

35,0 

1,7 

2,2 

59,4 

40,6 

Antidosis 

1 

353 

22,0 1  23,5 

8,0 

8,0! 

28,0 

5,5 

3,0 

2,0 

61,5 

38,5 

Philippus 
346 

26,7   16,7 

14,0 

12,0 

21,3 

6,0 

2,0 

1,3 

69,3 

30,7 

Panathenaik. 

339 

21,3  1 16,7 

10,7 

16,0 

31,3 

2,7 

1,3 

0,7 

64,0 

36,0 

Durchschnitt 

61,0 

39,0 

I 

)urchs 

schnit 

t  des 

Ganzen:     1 

54,8    45,2 

zwar  weisen  die  letzten  Columnen  die  Durchschnittszahlen 
auf.  —  Einsilbige  Wörter  hat  Isokr.  am  Schlüsse  oifenbar 
gemieden;  in  der  besten  Zeit  seiner  litterarischen  Thätigkeit 
von  391—370  finde  ich  nur  ein  Ein  Beispiel:  Euag.  27. 
Ganz  streng  ausgeschlossen  sind  von  der  Clause!  Wörter  aus 
Einer  Kürze  bestehend;  das  einzige  Beispiel  Demonikos  31 
kann  von  keinem  Belang  sein  (s.  am  Ende  des  Capitels).  Im 
ganzen  erreichen  die  einsilbigen  Clausein  nur  die  beschei- 
dene Zahl  von  0,8  %.  Am  stärksten  vertreten  sind  die  vier- 
silbigen mit  34,2  Vo,  und  die  dreisilbigen  mit  26,3  ^/o.    Die 


*)  Ich  habe  die  unvermeidlichen  Fehler  bei  der  Berechnung  da- 
durch zu  beseitigen  gesucht,  dass  ich  die  Differenzen  auf  beide  Cate- 
gorien  gleichmässig  vertheilte. 
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Zahl  der  fünfsilbigen  fällt  um  so  mehr  ins  Gewicht  (17,1  7o), 
als  doch  wohl  die  Griechische  Sprache  ebenso  wenig  wie  eine 
andere  Ueberfluss  an  solchen  Wörtern  hat;  verhältnismässig 
hoch  ist  auch  die  Zahl  der  sechssilbigen  (4,1  %).  Dagegen 
treten  die  zweisilbigen  offenbar  zurück  (16,9  ^/o).  Sieben- 
silbige  Wörter  sind  naturgemäss  selten;  auf  eine  grundsätz- 
liche Ausschliessung  derselben  lässt  die  Zahl  0,5  %  nicht 
schliessen. 

Wir  werden  jetzt  die  Clausein,  welche  in  einigen  aufs 
Oerathewohl  herausgenommenen  Reden  vorkommen,  betrachten 
und  wählen  dazu  Panegyrikos  (IV)  380  (Claus.  205),  De 
Face  (VIII)  356/55  (Cl.  176),  Philippus  (V)  346  (153); 
wollen  jedoch  unten  nur  die  Clausein  aus  dem  Paneg.  aus- 
schreiben, um  die  Methode  zu  zeigen,  welche  wir  angewandt. 
Wir  nehmen  dabei  nicht  nur  auf  das  letzte  Wort  Rücksicht 
(wie  es  Peters  p.  14  f.  in  den  meisten  Fällen  thut),  sondern 
eingedenk  der  Worte  Quintililians ,  dass  auch  die  vorletzte 
Stelle  in  Betracht  zu  ziehen  sei,  erachten  wir  es  für  noth- 
w^endig,  die  sechs  letzten  Silben  als  die  höchste  Grenze  an- 
zusetzen, bis  auf  welche  sich  im  allgemeinen  der  Begriff  der 
Clausel  anwenden  lässt.  Wuest  ist  für  die  Clausel  bei  Cicero 
nur  bis  auf  fünf  Silben  gegangen;  das  scheint  mir  für  die 
Griechischen  Redner  schon  aus  dem  Grunde  nicht  genügend, 
weil  bei  diesen  sechssilbige  Schlusswörter  gar  nicht  so  selten 
sind.  —  Was  die  Interpunktion  betrifft,  so  habe  ich  es  aus 
Gründen  der  Bequemlichkeit  und  Uebersichtlichkeit  für  nöthig 
gehalten,  die  im  Deutschen  hergebrachten  Zeichen  anzu- 
wenden (:  ;  ?). 

Es  folgen  die  Clausein  aus  dem  Panegyrikos  (IV): 
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GvvayioXov&Biv  inid^vfii^GovTcov. 

\^ —  w       —  w      w     — 

Tifiagtav  nogsvofisvrjg? 
ror  XQ^''^^''^  ^ataXinsivI] 
(og  öiBvor]9riv, 
öo^ovöiv  Bivat.  — 


Eine  systematische  Uebersicht  über  die  Clausein  dieser 
Rede,  sowie  der  genannten  andern  beiden  giebt  die  folgende 
Tafel  II,  für  deren  Benutzung  ich  auf  die  Anmerkung  zu 
Tab.  A  1  verweise. 

Wir  betrachten  jetzt  die  Clausein  in  der  Weise,  dass 
wir  von  den  einsilbigen  Schlusswörtern  zu  den  mehrsilbigen 
fortschreiten,  und  zwar,  indem  wir  zu  gleicher  Zeit  auch  die 
einzelnen  Füsse  für  sich  ohne  Rücksicht  auf  die  Wortabthei- 
lung ins  Auge  fassen. 

Was  nun  die  einsilbigen  Wörter  anlangt,  so  wird  zu- 
nächst unsere  aus  der  Tab.  la  gewonnene  Ueberzeugung, 
dass  Isokr.  diese  Wörter  am  Schlüsse  gemieden  habe,  be- 
stätigt. Aus  den  in  der  grossen  Tabelle  A  1  behandelten 
16  Reden,  sind  16  derartige  Beispiele  notirt,  nämlich: 

Phil.  13:  jtQogB^Biv  avtolg  tov  vovv. 
Antid.  44  TCQogexsts  tov  vovv. 
Ibid.  173  TiQogixovöL  tov  vovv. 
Ibid.  305  trj  cpikoöocpia  rov  vovv. 
Areop.  69  toiovtov  rjv: 
Panath.  6  ngoge^eiv  tov  vovv. 
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Tab.  II. 


Clausein 


Panegyr. 

0, 


De  pace 

0, 


Philippus 

0^ 
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Uebersicht  der  fünfsilbigen  Clausein  nach  dem  letzten  Fuss. 
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Panath.  230  ^SLgaxLadovg  ^Eötvg  cjv. 

Demonik.  31  nccQo^vvtiKov  yaQ. 

Trapez.  39  ^rjölv  uval  ^ol. 

Antid.  81  «AAcjg  d^  kol  vvv. 

Ibid.   207  TiQogbitiv  rov  vovv. 

Euag.  27  xvQavvHv  corjd'r]  delv. 

Panath.   13  7tQosej(^6vtcov  xov  vovv. 

Ibid.  80  (SxQaxidTL'/.ag  t,r}v\ 

Ibid.  268  xolg  komoig  xov  vovv. 

Aiginet.  19  dvsil^iovg  xQslg. 
Bei  Areop.  69  und  Panath.  80  wird  das  einsilbige  Wort 
durch  die  leichte  Interpunktion  hinreichend  entschuldigt;  an 
letzterer  Stelle  setzt  Blass  nur  ein  Komma,  obgleich  doch 
der  Schluss  eines  Kolons  vorzuliegen  scheint.  Eine  Enklitica 
haben  wir  Trap.  39.  An  acht  Stellen  steht  am  Ende  die 
Verbindung  xov  vovv  in  der  Construktion  ngogii^iv  x.  v., 
welche  Isokr.  offenbar  geliebt  hat.  Die  Verbindung  des  Ar- 
tikels mit  dem  Substantiv  ist  aber  auch  eine  so  enge,  dass 
man  beide  gewissermassen  als  Ein  Wort  ansehen  kann;  ver- 
gessen dürfen  wir  auch  nicht,  dass  in  allen  diesen  Fällen  der 
Artikel  durch  Position  gelängt  ist.  —  In  der  Stelle  selbst 
findet  seine  Erklärung  Aiginet.  19:  das  erlittene  Unrecht  soll 
schliesslich  noch  ganz  besonders  durch  die  Zahl  hervorgehoben 
werden;  darum  geht  auch  jtQog  xovxotg  voran;  wir  werden 
das  am  besten  verstehen,  wenn  wir  xgug  mit  »drei  an  der 
Zahl«  übersetzen.  Eine  besondere  Kraft  liegt  auch  in  der 
Clausel  Antid.  81:  es  entsteht  hier  der  Fall  des  Dispondeus, 
welchen  Quint.  IX,  4,  101  für  erlaubt  erklärt,  nämlich  wenn 
der  Fuss  aus  drei  Theilen  sich  zusammensetzt.  —  Panath. 
230  bilden  ^aörog  qV  auch  gleichsam  Ein  Wort;  wenn  man 
aber  auch  das  vorhergehende  betrachtet,  so  tritt  das  Streben 
nach   einem   bestimmten   Rhythmus,   dem    päonischen,   ganz 

deutlich  hervor:  -ww — ^^ ^_   wie  solches  im  Innern 

der  Periode  sehr  häufig  vorkommt,   cf.  besonders  Paneg.  76 


V 
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i 


ovo'    dnekctvov    fisv    ag    idlav,      tj^ekovv     ö'cog     dkkoxQiOv, 

_^^__v^_.v>w-|-v^ ^w-  (Peters  p.  10).  Für  Euag.  27 

suche  ich  vergebens  nach  einer  Erklärung;  die  Clausel  ist 
entschieden  schleppend,  und  die  oben  erwähnte  Entschuldigung 
des  Quintilian  für  einen  solchen  Dispondeus  trifft  hier  nicht  zu. 
Sollte  Isokr.  nicht  doch  corj^rj  xvQavvelv  delv  geschrieben 
haben?  Der  Gleichklang  dieser  Verbindung  könnte  dann  den 
Grund  zur  Aenderung  abgegeben  haben;  doch  sind  solche 
gleichen  Ausgänge  bei  Isokr.  durchaus  nicht  selten:  z.  B. 
Paneg.  48  dndvxcsv  xcov  fccfwr,  66:  JiQogryjteLv  bItcbIv.  —  Ganz 
allein  steht  vielleicht  im  ganzen  Isokrates  ein  einsilbiges 
Wort  mit  kurzer  Silbe  an  letzter  Stelle  Demon.  31.  Ohne 
auf  die  Frage  nach  der  Echtheit  dieser  Rede  weiter  einzu- 
gehen (cf.  Blass  A.  B.  ]I  p.  254  ff'.),  so  scheint  mir  wenig- 
stens eine  Erklärung  dieses  Falles  darin  zu  liegen,  dass 
die  Stelle,  wie  die  ganze  Rede,  durchaus  sentenziös  ist.  Die 
ganze  Stelle  lautet:  ^rjds  tpilaixiog  wV,  ^aQv  ydg,  ^irjöt  (pde- 
TtiXL^rixrjg,  naQo^vvxLKov  ydg.  Schon  die  Antithese  an  und  für 
sich,  was  die  Entsprechung  der  Glieder  anlangt,  hat  kaum 
Isokrateischen  Charakter. 

Unter  den  zweisilbigen  Schlusswörtern  ist  naturgemäss 
die  spondeische  Clausel  bei  weitem  am  stärksten  vertreten, 
mit  13,2  7o  von  18,6  ^o.  Wenn  wir  die  vorhergehenden 
Füsse  betrachten,  so  fällt  uns  sofort  in  die  Augen,  dass  zwei 
oder  auch  drei  Längen  an  dieser  Stelle  durchaus  nicht  selten 
sind  (3,7  »,  während  Cicero  nach  Wuest  und  die  übrigen 
Lateiner  (Diomedes  z.  B.)  die  Clausel  — --  (die  übrigens 
von  Maxim.  Planudes  als  ndw  öi^ivog  bezeichnet  wird)  für 
fehlerhaft  hielten.  Es  folgt  mit  3,1  Vo  -^-\ — ,  eine  Clausel, 
welche  besonders  von  Terent.  Maurus  sehr  gelobt  wird.  Sel- 
tener ist  schon  ein  vorhergehender  Anapaest  oder  Jambus.  — 
Eine  oder  mehrere  Kürzen  sind  vor  dem  Spondeus  im  ganzen 
sehr  selten,  mit  Ausnahme  des  Dactylus.  Dieser  von  den  La- 
teinern so  sehr  verpönte  Schluss  -^^-^  erscheint  bei  Isokr. 
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ziemlich  häufig,  und  zwar  in  folgenden  Formen:  -^^\ —  fast 
2Vo;  -^wUw  0,6  7o;  -^\^-^  1,3  7o;  -^\^—  1,3  7o; 
-|ww-w  3,2  7o;  -|-'^ —  1,7  7o;  -^^-^  0,6  7o;  im  ganzen 
sind  also  von  allen  Clansein  10,6  %  Hexameterschlüsse.  — 
Gegen  den  Spondeus  tritt  der  Jambus  auffallend  zurück; 
er  ist  von  den  sogenannten  einfachen  Füssen  neben  dem  Ana- 
paest  der  am  schwächsten  vertretene  (1,2  %).  Es  geht  immer 
eine  lange  Silbe  voraus,  so  dass  eigentlich  eine  cretische 
Clausel  vorliegt.  Hier  ist  nur  ein  Fall,  wo  der  Accent  die 
Entscheidung  erleichtert;  denn  sehen  wir  uns  die  sechs  Fälle 
mit  iamb.  Clausel  an: 

Paneg.   12  noitjöo^aL  rovg  Xoyovg. 

Ibid.  83  ag^otrovrsg  koyoi. 

De  Pace  145  rav  hcov  tav  £fic5r; 

Phil.   72  Ttoislö^at  tovg  koyovg. 

Ibid.  94  Tcj  TcaQek^ovTL  xQovcjp, 

Ibid.  105  8hv  nXela  Xiynv. 
—  so  ruht  bei  keiner  der  Accent  auf  der  letzten  Silbe,  mit 
Ausnahme  von  De  Pace  145,  wo  indessen  nicht  eigentlicher 
Perioden-,  sondern  nur  Kolonschluss  ist,  und  doch  weist 
gerade  hier  das  vorausgehende  rc5v  lt.  auf  cretischen  Rhyth- 
mus hin. 

Mehr  als  dreimal  so  oft  wie  der  Jambus  erscheint  der 
Trochaeus  (3,8 7o)  am  Schlüsse;  sogar  ausgesprochen  tro- 
chäischer Rhythmus  -w-w|-w  ist  nicht  gemieden;  dagegen 
ist  vorausgehender  Palimbacchius  selten.  Spondeus  (Molossus 
oder  Bacchius)  und  Creticus  mit  folgendem  Troch.  kommen 
2,6  7o  vor.  lieber  -ww|-w  s.  o.  Der  Pyrrhichius  findet 
sich  nur  drei  Mal: 

Phil.  29  [iBrsöxyjüi^vca  (paölv. 

Ibid.   129  rriv  e^avtov  nokiv. 

De  Pace  127  ^Ivai  rrjv  noXtv. 
Wir  haben   also    einmal  eine   Enklitika,    einmal    einen 
Artikel  mit  Casus;  aber  auch  in  der  dritten  Stelle  gehört  das 
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Substantiv  ganz  eng  zu  dem  mit  dem  Pronomen  verbundenen 
Artikel.    Bei  allen  drei  Beispielen  handelt  es  sich  also  wohl 
eher  um  die  daktylische  Clausel.     Für  vorhergehende  Kürze 
finde  ich  aus  allen  untersuchten  17  Reden  nur  Ein  Beispiel: 
Trapez.  1  rov  änavxa  ßlov;  trotzdem  man  hier  auch  auf  einen 
Paeon  IV   schliessen  könnte,   so  steht  doch  -^^1^^^  ganz 
vereinzelt  da.    Die  Durchschnittszahl  für  die  dreisilbigen 
Schlusswörter   beträgt  21,4  >,   von  denen   fast  die  Hälfte 
(10,8  7o)  Bacchien  und  Amphibrachys  sind.     Beide   kommen 
ziemlich  gleich  oft  vor;  dennoch  wäre  es  falsch,  daraus  nun 
schliessen  zu  wollen,  dass  beide  wegen  der  syllaba  anceps  des 
letzteren  Fusses  auch  rhythmisch  gleich  seien.  (Bei  Demosth. 
ist  der  Bacchius  doppelt  so  oft  vertreten  als  der  Amphibr.) 
Vielmehr  ist  es  viel  richtiger,  diese  Clausel  nicht  als  selbst- 
ständige, sondern  als  Theil  eines  Dichoreus  oder  des  heroi- 
schen  Versschlusses    aufzufassen.     Damit  stimmt   es  auch, 
dass  die  Formen  -»^ }  -  -  -  viel  besser  sind  als  -  — }---; 
besonders  für  vorhergehenden  Jambus  ist  das  aus   De  Pace 
notierte  Beispiel  überhaupt  das  einzige.    Der  Amphibr.   ge- 
hört wiederum  zu  den  Versfüssen  (cf.  p.  71),  welche  nur  m 
der  Phantasie  gewisser  alter  Metriker  existierten  (nicht  auch 
des  Aristozenus),  nie  aber  in   der  wirklichen  Musik  vorge- 
kommen sind;  ebenso  steht  es  mit  dem  sogenannten  Antispast, 
welcher  mit  5,4  7o  (meist  ->  — — )  ungefähr  die  Zahl  des 

Amphibr.   erreicht. Dem   Bacchius  geht  am   besten 

wieder  ein  Bacch.  (2,1  '/o).  resp.  ein  Spondeus  oder  Creticus 
vorauf  (1,7  %).  Eine  kurze  Silbe  vorher,  oder  gar  zwei  smd 
selten.  -  Häufig  ist  auch  der  Molossus  (3,6  Vo).  Davon 
haben  über  die  Hälfte  (2,6  Vo)  wieder  eine  oder  mehrere 
Längen  vor  sich.  Lange  Silben  liebte  Isokr.  am  Schlüsse  zu 
häuFen;  es  ist  dies,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  Hauptmittel 
zur  Erzielung  der  aBiiv6tr}g.  Konnte  uns  schon  die  Tab.  la 
p.  74  zeigen,  dass  in  seinen  Reden  sich  durchschnittlich 
19^0  Clausein  aus  drei  oder  mehr  Längen  finden,   so  wird 
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diese  Beobachtung  auch  durch  das  jetzt  behandelte  Schema 
bestätigt.  Ausser  dem  Molossus  und  dem  Spondeus  findet 
sich  der  Dispondeus  1,9  7o,  darunter  nur  Ein  Mal  mit  vor- 
hergehender Kürze.     Der  sogen.  Epitritus  I  ^ 2,8  ^/o, 

darunter  zwei  Mal  mit   kurzer  Silbe  vorher;   von   den   fünf- 

silbigen  kommt   die  Form  -;^- 8  (1,5%), 

nur  ein  Mal,  ^^ sechs  Mal,   und   schliesslich 

zwei  Mal  vor. Es  folgt  der  Palimbacchius  mit  2,87o; 

auch  dieser  schliesst  sich  selten  an  eine  Kürze  an.  —  Der 
Creticus  ist  am  Schlüsse  bei  weitem  nicht  so  häufig  wie 
am  Anfang;  doch  haben  wir  gesehen,  dass  auch  ein  grosser 
Theil  der  iambischen  Clausel  hierher  zu  rechnen  sein  wird. 
Der  Dactylus  ist  im  Ganzen  selten;  er  kommt  fast  immer 
mit  vorangehender  Länge  vor,  und  nur  an  ganz  wenigen 
Stellen  geht  eine  Kürze  vorauf.  —  Etwas  weniger  selten  ist 
der  Anapaest,  und  zwar  folgt  dieser  Fuss  eigentlich  nie  auf 
eine  Kürze.  Nur  zwei  solche  Stellen  habe  ich  bei  Isokr. 
gefunden:  De  Face  71  schreibt  Blass  (nach  T?)  xai  rovs 
ccXXovg  "EXlrjvag  ayayelv,  wo  die  Vulgata  wohl  richtiger  tovg 
"E.  tovg  aklovg  ay.,  obgleich  ich  gestehen  muss,  dass  mir 
die  Conjektur  ayeiv  noch  näher  zu  liegen  scheint,  indem  ein 
Abschreiber  in  falscher  Analogie  nach  navöai  auch  hier  den 
Aorist  eingesetzt  hätte.  Als  einzige  Stelle,  wo  die  La.  ganz 
sicher  zu  stehen  scheint,  bleibt  Plataik.  44  ,7tQog7ioiri6h6%B 
jioXbubIvT.  Eine  Umstellung  ist  hier  nicht  rathsam,  um  so 
weniger,  als  sowohl  der  vorhergehende,  wie  auch  der  nach- 
folgende Fragesatz  anapästischen  Rhythmus  aufweisen  (der 
letztere  schon  wegen  des  Accents).  —  Sechs  Mal  haben  wir 
den  Tribrachys  mit  vorhergehender  Länge  (0,9  %);  da  nun 
ganz  genau  so  oft  der  erste  Paeon  erscheint,  so  liegt  es 
nahe  anzunehmen,  dass  -'\^^^  und  -^^^  dem  Isokr.  enger 
zusammen  zu  gehören  schienen,   als  umgekehrt  ^\^^-  und 

www—   (s.   0.). 

Von  den  viersilbigen  haben  wir  einige  schon  bespro- 
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chen;  über  die  andern  ist  im  grossen  und  ganzen  folgendes 
zu  sagen:  wenn  wir  sie  nach  dem  Vorgange  der  Alten  nicht 
als  einfache,  sondern  als  zusammengesetzte  Füsse  betrachten, 
so  steht  ihr  Vorkommen  ziemlich  genau  in  demselben  Ver- 
hältnis, wie  das  der  entsprechenden  einfachen  Füsse.  —  Zu- 
nächst sind  die  Epitrite  beliebt,  besonders  — -^- -'. 

doch  auch  -^ — ,  fast  immer  mit  vorhergehender  Länge.  — 
Der  lonicus  a  min.  kommt  wegen  der  schliessenden  Längen 
ungefähr  drei  Mal   so   oft  vor  als   der  Ion.   a  maj.  —  Auf 
gleicher  Stufe  steht  der  Dijambus  (einmal  sogar  dreifacher 
Jambus)  und  der  Choriambus;   von  jenem   gilt,    was   über 
die  Unbeliebtheit  des  einfachen  Fusses   gesagt  wurde;  letz- 
terer stimmt  in  seinem  Prozentsatz  1,1  genau  mit  dem  Ana- 
paest. —  Von  den  Paeonen  ist  am  wenigsten  gut  der  zweite 
w-ww,  wegen  des  daktylischen  Schlusses;   besser  ist  schon 
der  dritte  -^— -  (s.  p.  86).    Der  Schlusspäon  wird  an  Zahl 
nur  von  dem  Antispast  übertreffen;   bemerkenswerth  ist  für 
die  Beurtheilung  jener  Clausel,  dass  sehr  häufig  ein  Creticus 
vorangeht.  -  Sehr  selten  sind  naturgemäss  am  Schlüsse  vier 
Kürzen  (immer  mit  vorhergehender  langer  Silbe).  —  Für  die 
fünf-  und  mehrsilbigen  Schlusswörter  ist   zu  bemerken   (was 
z.  Th.  auch  schon  für  die  viersilbigen  gilt),   dass  bei  ihnen 
eine  verhältnismässig  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Formen, 
und  in   Folge  dessen   eine  Verminderung  des   Prozentsatzes 
sich   herausbiden   musste,   weil  bei   ihnen   die  Auswahl   des 
passenden  Wortes   in  Bezug  auf  den  Rhythmus  nicht   mehr 
in   der  Weise   im  Belieben  des  Schriftstellers   lag,   wie   bei 
denjenigen  mit  geringerer  Silbenzahl.    Im  allgemeinen  ist  zu 
beobachten,  dass  Isokr.  lange  Wörter   am  Schlüsse  offenbar 
bevorzugt,    und    dass    bei   ihm    Formen    wie    ^-'^ —    und 

_^ ,  welche  die  Lateiner  ängstlich  zu  meiden  suchten,  ohne 

Scheu  als  Clausel  verwendet  sind.  Dennoch  erscheinen  auch 
bei  unserem  Schriftsteller  die  langen  Wörter  mit  gehäuften 
Schlusslängen   nicht   so   häufig,    wie   man   erwarten   könnte. 
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Abgesehen  vom  einfaclien  Spondeus  machen  der  Molossus  und 

Dispondeus  zusammen  5,5  7o  ^"^?  die  Formen  ^}^ und 

zusammen  jedoch   nur  2,8  7o.     Sonst  sind  Längen 

und  Kürzen  am  Schluss  fast  genau  gleich  vertheilt.  —  Am 
häufigsten  endigt  ein  fiinfsilbiges  Schlusswort  auf  den  Anti- 
bacchius  (6,9%)  oder  Creticus  4,1^0,  welcher  4  Mal  in 
dieser  Weise  gedoppelt  erscheint:  - ^^ — ^-.  Der  Dichoreus 
findet  sich  rein  4  Mal,  in  der  Gestalt  c^^-^  10  Mal, 
zusammen  2,6  7o.  üeber  die  Aufl'assung  des  letzteren  Hesse 
sich  zweifeln,  da  die  betreffenden  Wörter  fast  alle  Propar- 
oxytona  sind  (wie  TcegitTiktvöav,  öiacpeQovöav);  andererseits  er- 
giebt  sich  für  Stellen  wie  Paneg.  121  ijdicog  äv  anokiöBiBv 
-w  -w  ww  w  -  w  die  Erklärung  von  selbst.  Wenn  wir  in- 
dessen bedenken,  dass  neben  ^^^-^  (10  Mal)  -^^^ —  5 
Mal  auftritt,  zusammen  also  1,9  7o,  so  scheint  auch  hier 
wieder  die  Vorliebe  für  den  päonischen  Rhythmus  hervorzu- 
treten. Wirkliche  Schlusspäone  haben  nur  6  Beispiele, 
dazu  kommt  noch  2  Mal  ^^^w^,  beide  Male  mit  voran- 
gegangenem Creticus:  av^cpogalg  jtsQUitsöov  (De  Pace  103, 
Paneg.  101,  ebenso  Aiginet.  21).  —  Der  Dactylus  erscheint 
hier  verhältnismässig  bedeutend  zahlreicher  wie  als  einfacher 
Fuss,  der  Anapaest  seltener;  das  Verhältnis  ist  in  beiden 
Fällen  fast  genau  das  umgekehrte  (hier  10:6,  dort  6:11). 
—  Der  Bacchius  schliesst  sich  vier  Mal  an  Spondeus  oder 
Jambus  an.  Schliesslich  steht  der  Anfangspäon  ein  Mal  nach 
einer  langen  Silbe.  —  Ganz  allein  steht  -^^v^^  Phil.  21 
KLvdvvov  ccnaöiv  ij^lv  av^avo^Bvov ;  die  Stelle  hat  aber  offen- 
bar  trochäischen    Rhythmus,    und    der    Accent  des    letzten 

Wortes  lässt  auch  die  Messung  -^^^^  als  berechtigt  er- 
scheinen. 

lieber  die  sechssilbigen  lässt  sich  nicht  viel  sagen;  der 
päonische  Rhythmus  tritt  hier  gegen  den  trochäischen  und 
daktylischen  resp.  spondeischen  noch  mehr  zurück.  Zweimal 
haben  wir  sechs  schliessende  Kürzen,  aber   beide  Male    mit 
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vorhergehendem  Creticus,  so  dass  also  auch  hier  wohl  ge- 
messen werden  muss  -v^-|^::^^^^^^.  —  Siebensilbige 
Wörter  am  Ende  der  Periode  sind  sehr  selten  und  bezeich- 
nen die  äusserste  Grenze,  bis  zu  welcher  Isokr.  zu  gehen 
sich  gestattete. 

Ein  bei  weitem  grösseres  Material  geben  uns  die  Ta- 
bellen A  1— 4  an  die  Hand,  und  wir  wollen  dasselbe  nun 
benutzen,  einerseits  um  unsere  oben  gemachten  Bemerkungen 
zu  verallgemeinern,  andererseits  aber  und  hauptsächlich  um  zu 
untersuchen,  ob  Isokrates  in  allen  Perioden  seiner  literarischen 
Thätigkeit  in  der  Vorliebe  oder  Vermeidung  gewisser  Clau- 
sein sich  gleichgeblieben  sei. 

Es  ergaben  sich  ganz  von  selbst  drei  Perioden;  die  erste 
umfasst  die  Gerichtsreden  von  399—90,  womit  denn  auch 
gleichzeitig  diese  Kategorie  überhaupt  abgeschlossen  ist. 
Die  Antidosis,  welche  ins  Jahr  353  fällt,  ist  bekanntlich  nur 
eine  fiktive  Gerichtsrede,  im  Grunde  aber  eine  epideiktische ; 
ich  habe  sie  daher  zwischen  die  Gerichtsreden  und  die  andern 
eingeschoben,  ohne  ihr  dadurch  eine  besondere  Stellung  ein- 
räumen zu  wollen,  sondern  lediglich  um  die  Vergleichung 
der  Antidosis  mit  den  dikanischen  Reden  zu  erleichtern.  — 
Mit  dem  Jahre  390  ungefähr  beginnt  die  Lehrthätigkeit  des 
Isokr.  zu  Athen,  und  damit  die  Periode  seiner  epideiktischen 
Beredsamkeit.  Ich  hielt  es  nicht  für  nöthig,  zwischen  den 
eigentlich  epideiktischen  und  den  symbuleutischen  und  parae- 
netischen  Reden  zu  unterscheiden.  Die  zweite  Periode  er- 
streckt sich  zwischen  391  und  370  und  bezeichnet  den  Gipfel- 
punkt Isokrateischer  Technik.  —  Die  letzte  Periode  356—39 
weist  einerseits  auf  eine  durch  das  Alter  bedingte  Abnahme 
der  rhetorischen  Kraft,  wenn  auch  nicht  der  technischen 
Akribie,  andererseits  unverkennbar  auf  die  Einwirkung  ge- 
wisser äusserer  Einflüsse  hin.  Der  Demonikos  ist  nicht  da- 
tierbar und  hinsichtlich  seiner  Echtheit  vielfach  angefochten ; 
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über  diese  Rede  wird  weiter  unten  noch  besonders  gehandelt 
werden. 

Es  ist  schon  oben  (S.  73)  zu  Tab.  la  darauf  hingewiesen^ 
dass  ungefähr  seit  dem  Jahre  355  sich  eine  starke  Steigerung 
der  langen  Schlusssilben  im  Gegensatz  zu  den  kurzen  wahr- 
nehmen lässt;  es  steigt  dies  Verhältniss  auf  70  :  30,  während 
es  z.  B.  in  der  ersten  epideiktischen  Rede,  dem  Busiris  (391) 
40:60  ist.  Drei  und  mehr  Längen  stehen  im  Busiris  12  7o, 
im  Philipp,  und  Panath.  26— 27  7o:  diese  Zahlen  sprechen 
für  sich  selbst.  —  Nicht  so  gross  ist  die  Schwankung,  was 
die  Silben  zahl  betrifft.  Nur  für  die  fünfsilbigen  Clausein 
lässt  sich  eine  Zunahme  von  durchschnittlich  2,5  %  bis  auf 
8  ^/o  beobachten,  wonach  aber  wieder  eine,  wenn  auch  geringe 
Abnahme  dieser  Wörter  für  die  letzte  Periode  eintritt.  — 
üeber  die  einsilbige  Clausel  s.  o.  p.  79  u.  und  p.  84  f. 

Die  spondeische  Clausel  ist  gewissermassen  indifferent; 
sie  kommt  ziemlich  gleichmässig  in  allen  Formen  vor,  eine 
bedeutende  Zunahme  lässt  sich  nur  für  die  letzte  Periode 
erkennen,  bis  auf  20  7o  im  Archidamus  (zwischen  356  und  51). 
Die  heroische  Clausel  -^wj —  anlangend,  so  macht  sich  in 
den  frühesten  Reden  noch  eine  gewisse  Scheu  hinsichtlich 
der  Anwendung  derselben  bemerkbar:  nicht  allein  in  den  Ge- 
richtsreden findet  sich  dieselbe  nur  mit  2,4  Vo,  noch  der  Busiris- 
hat  kein  derartiges  Beispiel.  Dagegen  erreicht  sie  in  den 
anderen  Reden  der  zweiten  Periode  die  Höhe  von  10  7o,  in 
den  späteren  von  ca.  8  7o.  Immerhin  tritt  -wv^| —  bedeu- 
tend häufiger  auf  als  -^wj-^,  was  mit  der  Vorliebe  des 
Isokr.  für  den  reinen  trochäischen  Schlussrhythmus  zu- 
sammenhängen mag.  Bei  den  fünfsilbigen  Clausein  ver- 
schwindet  dieser   Unterschied:   -ww-v^  vier  Mal,   -^^ 

drei  Mal;  denn  wenn  die  Zusammengehörigkeit  so  eng  war, 
so  musste  der  daktylische  Rhythmus  auf  jeden  Fall  in  die 
Ohren  klingen.  —  Charakteristisch  ist  nun  das  Verhältnis 
zwischen   Jambus    und   Trochaeus  in   den  verschiedene» 
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Perioden.  In  den  gerichtlichen  Reden  überwiegt  der  Jambus  \); 
die  Antidosis  zeigt  sich  hierin  als  zwischen  der  gerichtlichen 
und  epideiktischen  Gattung  stehend.  In  den  letztgenannten 
Reden  überwiegt  aber  der  Trochaeus  fast  um  das  vierfache, 
während  in  der  Blüthezeit  sich  kein  einziger  Jambus  vor- 
findet. Es  sind  allerdings  auf  der  Tafel  drei  Beispiele  notiert, 
von  denen  jedoch  die  zwei  aus  dem  Paneg.  schon  p.  86  ihre 
Erledigung  gefunden  haben;  das  dritte  Beispiel  steht  Plataik. 
42:  Srjßaloig  ^ovoig^  wo  Blass  mit  einem  Semikolon  inter- 
punktiert; es  würde  aber  auch  ein  Komma  genügen.  Jeden- 
falls haben  wir  keinen  Periodenschluss  in  diesem  Falle,  und 
es  bleibt  bestehen,  dass  der  reine  Jambus  in  der  Clausel  von 
Isokr.  in  der  besten  Zeit  streng  gemieden  wird.  Mit  vorher- 
gehender Kürze  steht  dieser  Fuss  ein  Mal  im  Trapez.  23: 
iyKkrj^cctav  vjt'  I^lov,  wo  also  wegen  der  Elision  die  beiden 
Wörter  ganz  eng  zusammengehören,  und  zweimal  im  Panath. 
296  änavtag  bihv  am  Schlüsse  eines  Kolons  und  220  TtaQa- 
ÖolcL  keyBiv  (anapästischer  Rhythmus).  Bemerkenswert  ist 
es,  dass  beide  Stellen  aus  dem  Theile  der  Rede  sind,  welchen 
Isokr.  in  der  allerletzten  Zeit  seines  Lebens  schrieb  (Blass 
A.  B.  II  p.  292  f.).  —  Der  Dijambus  in  Einem  Wort  (T.  A  3) 
zeigt  ein  ähnliches  Verhalten  auf:  er  fällt  von  3,5  Vo  in  den 
Gerichtsreden  auf  0,6  Vo  in  der  besten  Zeit,  während  die 
Schwankungen  nicht  so  gross  sind  im  Gebrauch  des  Ditroch., 
der  zu  allen  Zeiten  eine  beliebte  Clausel  bildet.  —  Oft  folgt 
der  Trochaeus  auf  einen  Creticus,  auf  den  Antibacchius  nur 
in  der  zweiten  Periode.  Ein  dreifacher  Troch.  -w-<.  -^ 
kommt  nur  in  den  epideiktischen  Reden  vor  (im  Euag.  1,8  Vo). 
—  Der  Pyrrichius  wird  in  der  guten  Zeit  ganz  gemieden. 


^)  In  diesen  Reden  machte  sich  nach  alten  Kritikern  eine  Nach- 
ahmnng  des  Lysias  bemerkbar  (s.  anch  o.  p.  64)  cf.  Dion.  De  Isoer.  2. 
—  Der  Jambus  aber  gilt  als  für  die  GKcprjveta  und  yicc&aQotrjg  charakte- 
ristisch. 
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Die  einzige  Stelle,  welche  auf  der  Tafel  notiert  ist,  Busir.  17, 
ty)v  avt6v  %6hv,  ist  vielleicht  wegen  der  engen  Zusammen- 
gehörigkeit als  Daktylus  aufzufassen  (cf.  o.  p.  86  u.).  —  Bei 
dem  Molossus   (T.  A  2)   sehen  wir   eine  fast  regelmässige 
Abnahme  der  Durchschnittszahl;  doch  kann  dies  auch  Zufall 
sein,  da  dieser  Fuss  ebenso  wie  der  Spondeus  zu  den  sich 
von  selbst  darbietenden  Clausein  gehört.  —   Die  Bacchien 
schliessen  immer  gut,  doch  ist  —  häutiger  als  — ,  beide 
folgen  lieber  einer  langen  als  einer  kurzen  Silbe.    - —  kommt 
am  häufigsten  in  der  ersten,  am  wenigsten  in  der  mittleren 
Periode   vor;    umgekehrt   ist   es  mit  — ^.  —  Der  Creticus 
tritt  in  den  Jahren   der  Blütheperiode   auffallend  zurück:  s. 
p.   69,    88.    —    Der    Anapaest    ist    am    häufigsten   in   der 
zweiten  Periode,  der  Dactylus  in  derselben  Zeit  am   selten- 
sten. —  Der  Tribrachys  mit  vorhergehender  Länge  ist  nur  in 
den  frühesten  Reden  gemieden   und  erscheint  am  häufigsten 
in   denjenigen   der   besten   Zeit.     Die   Clausel  -^  >--|w^>^ 
ist  als  Ditrochaeus  aufzufassen;  das  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  mehr  als  eine  Kürze  vor  diesem  Fuss  nicht  vor- 
kommt. 

Bei  den  vier-  und  mehrsilbigen  können  wir  uns  auch 
an  dieser  Stelle  kürzer  fassen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
bei  ihnen  eine  grössere  Stetigkeit  herrscht;  wir  werden  daher 
nur  das  wichtigste  herausgreifen. 

Im  allgemeinen  treten  in  der  letzten  Periode  gegenüber 
der  vorhergehenden  die  avanavceLg  ßsßri'Avlai  zurück,  beson- 
ders   (2,2:1,0), (3,7:2,5)  und -—(1,1:0,5); 

letzterer,  der  Epitritus  II,  ist  in  den  Gerichtsreden  besonders 
stark  vertreten,  durchschnittlich  mit  5.3  ^o  und  auch  in  der 
Antidosis  mit  2,8  Vo.  -  Der  Ion.  a  min.  (selten  mit  voran- 
gehender Kürze)  ist  in  der  zweiten  Periode  am  häufigsten, 
besonders  im  Busir.,  Areopag.  und  Paneg.,  während  es  sich 
mit  dem  Ion.  a.  maj.  ungefähr  verhält  wie  mit  dem  Dactylus: 
er  ist  am  seltensten  in  der  Blüthezeit  des  Redners.   -  Der 
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Antispast  mit  kurzer  oder  langer  Silbe  vorher,  ist  in  der 
mittleren  Periode  von  allen  viersilbigen  Clausein  am  meisten 
vorhanden.  Dieser  Fuss  kann  uns  als  Beispiel  dienen,  dass 
es  nicht  gleichgiltig  ist,  ob  dieselbe  Clausel  durch  Ein  Wort 
oder  durch  mehrere  gebildet  wird,  wenn  wir  bedenken,  dass 
der  Antisp.  sich  mehr  als  doppelt  so  oft  findet  als  der  Anti- 
takchius;  (^|  —  ^  ist  überhaupt  sehr  selten).  —  Der  Schluss- 
päon  bleibt  sich  in  den  ersten  beiden  Perioden  gleich;  eine 
durchgängige  Steigerung  macht  sich  erst  in  der  letzten 
geltend.  —  Ueber  -j^w-v-.  und  -iww.^^  =  -^^^^  s.  o. 
Der  Proceleusmaticus  mit  vorhergehender  Kürze  findet  sich 
nur  an  einigen  Stellen  in  den  Gerichtsreden.  —  Ueber  die 
fünfsilbigen  wäre  etwa  folgendes  zu  bemerken:  5  oder 
gar  6  lange  Silben  in  Einem  Worte  als  Clausel  finden 
sich  bei  Isokr.  nicht.  —  Eine  auffällige  Schwankung  macht 
sich  nur  bei  den  fünfsilbigen  Clausein  bemerkbar,  welche 
drei  Kürzen  enthalten.  Der  Durchschnitt  derselben  beträgt 
in  der  ersten  und  dritten  Periode  5,5  7o,  in  der  mittleren 
9,1  Vo;  unter  ihnen  bilden  wieder  die  Mehrzahl  -ww-w 
und  ^^ — ^,  die  heroische  und  die  antispastische  Clausel. 
—  Die  sechssilbigen  sind  in  allen  Formen  in  der  zweiten 
Periode  am  häufigsten;  zumal  diejenigen,  welche  Längen  und 
Kürzen  in  gleicher  Anzahl  enthalten.  Bemerkenswert  sind 
die  Clausein,  welche  aus  zwei  gleichen  Füssen  bestehen,  wie 


_.^ — ^~,  —  ^ — ^1  ^^ 


—  ^^-^z  —     —  >^^ ^-'^-/'v^'; 


■  \^ — \^- 


steht  in  der  mittleren  Periode  nur  Ein  Mal,  öfter  in  den 
beiden  anderen;  etwas  häufiger  ist  -^-^-^.  —  Sechs  Kürzen 
am  Schluss  kommen  an  drei  Stellen  vor,  aber  nicht  in  der 
guten  Zeit.  —  Bei  den  siebensilbigen  Clausein  sind  es  haupt- 
sächlich die  Formen  -^^-,  — ^,  -^^--,  welche  am  Schluss 
erscheinen,  in  den  frühesten  Reden  steht  überhaupt  kein  der- 
artiges Wort. 

Was  nun  die  Ansichten  der  Neueren  über  die  Clausein 
des  Isokrates  betrifft,  so  lassen  sich  dieselben   in  Ein  Wort 
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zusammenfassen:  numeros  in  brevibus  desinentes  in  clausulis 
raro  adsciscit:  Peters  p.  15;  Blass  II  p.  140.  Dass  diese 
Ansicht  nicht  richtig  sei,  darauf  haben  wir  oben  p.  73  schon 
hingewiesen,  und  unsere  Beobachtung  hat  sich  im  Laufe  der 
Untersuchung  an  der  Hand  eines  vielleicht  allzu  weitschweifigen 
Materials  bestätigt.  Allerdings  ist  es  richtig,  dass  ^ —  be- 
deutend hcäufiger  ist  als  — ^;  das  liegt  aber  nicht  daran, 
weil  hier  eine  Kürze  am  Schlüsse  steht,  —  denn  der  Epitr.  IV 

^  kommt  trotz  Peters  ebenso  oft  vor  wie  die  andern  — ; 

der  Grund  ist  vielmehr  der,   dass ^  eine   avan.  ßeßrjx. 

darstellt,  — ^  keine  solche.  Ferner  ist  es  in  dieser  Allge- 
meinheit nicht  zutreffend,  dass  der  Dactylus  weitaus  seltener 
sei  als  der  Anapaest;  die  Durchschnittszahl  für  alle  Roden 
beträgt  für  jenen  1,7  7«,  für  diesen  1,8  7o.  —  —  Die  Vor- 
würfe nun,  welche  die  Alten  den  Numeri  des  Isokr.  machten 
(s.  p.  64),  beziehen  sich  einestheils  auf  die  Eintönigkeit  der- 
selben, andererseits  auf  das  Erstreben  des  Rhythmus  um 
jeden  Preis.  Dem  letzteren  Vorwurf  begegnet  ein  berufener 
Kenner,  Blass  (II  p.  142),  mit  folgenden  Worten:  »Im  all- 
gemeinen aber  weiss  Isokr.  alles,  was  er  erstrebt:  Glätte, 
Rhythmus,  der  Bedeutsamkeit  des  Wortes  genügende  Stellung, 
angenehmen  Wechsel  mehr  und  minder  bedeutender  und  be- 
tonter Wörter,  als  rechter  Classiker  ohne  Zwang  und  ohne 
Opfer  stets  zu  erreichen.«  —  Es  würde  uns  hier  zu  weit 
führen,  genau  zu  untersuchen,  auf  welcher  Seite  das  Recht 
ist;  den  Einfluss  des  Rhythmus  auf  die  Wortstellung  zu  unter- 
suchen, resp.  die  Grenzen  desselben  festzustellen,  wäre  die 
Aufgabe  einer  besonderen  Arbeit.  Wir  wollen  nur  auf  die 
Thatsache  hinweisen,  dass  der  Rhythmus  an  den  Perioden- 
schlüssen von  Isokr.  an  einer  Unzahl  von  Stellen  in  einer 
W^eise  berücksichtigt  ist,  wie  wir  dies  vielleicht  bei  keinem 
andern  Griechischen  Schriftsteller  der  klassischen  Zeit  wieder- 
finden. Hierhin  rechne  ich  neben  der  offenkundigen  Bevor- 
zugung gewisser  Rhythmen  vor  allem  die  Wiederholung  des- 
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-  V^  V^  V-^  v-/  — . 


■"^  — . 


V^  'w'  '^z  ^^  — . 


•  V_/  ^^  v^  — . 
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selben  Fusses  in  der  Clausel.  Beispiele  finden  sich  in  der 
Tabelle  in  grosser  Anzahl,  und  man  begegnet  ihnen  auf 
jeder  Seite  des  Textes.  Ich  will  nur  einige  aufs  Gerathe- 
wohl  herausgegriffene  anführen.  —  Besonders  oft  bemerken 
wir  diese  Erscheinung  bei  der  päonischen  Clausel  (cf.  p.  52  f.): 
Antid.  136  hccl  xQaycpöov^evav 

151  aQX^iS  xutsövrjöci^rjv   - 

152  ftaAAov  rj  ÖLaßolrjg 
139  jiOLTjöo^aL  Tovg  koyovg  -^ 

67  rotg  dvsyvcjö^Bvoig  -^ 

46  ÖLKaötrjQLcp  ^Eyo^BVOLS 
Phil.  85  ÖLKTtoveLV  dvva^svoLg  w^^-wwv>-. 
Nikokl.    6  övyKaraözsvaöag  -^ — ^-. 

Areop.    17   Ov^cpoQaug  THQimöuv  -^ 

34  TioXka  Keatrj^svav  -^ — 

69  dvaötatovg  yBvo^evovg 

70  xQO^BVovg  i^ÖLOvg 

84    0V^CpBQ£LV    t]]    TCoIbL    —  ^ 

Panath.  7,  62  tiqotbqov  BlgriuBvoi 
114  rfir]  TtQOBLQrj^BVOLg 

Oefter  auch  in  der  Weise,    dass  eine  Silbe  zu  viel  da- 
steht, gleichsam  um  das  auffällige  abzuschwächen: 

Panath.   10  trjv  cpvöiv  ^BraßccloLBV 
19  dtatB^rjvai  TtQog  r]^ag 
29  Tvyxava  dtalByo^Bvog  —  ^  — 

35  VTtO^BÖiV  Tioirjöa^Bvov 

Ferner  stehen   in  derselben  Weise   auch   andere   Füsse 
neben  einander,  so  Dactylen: 

Aigin.  48  cpdovg  yByBvrj^Bvog  -w^-^^, 

196  BniÖBcx^BLtj  yByBvrj^Bvog  -^^-^^. 
Busir.  35  dlkotg  dvo^aöroTarov  yByBvrj^Bvov'^ -\- 


.  \^  —  v_/  vw/  ^  — : 


-  V^ -w'— . 


■  v^ 


v_/v_/ v_/  — 


.\_/ v^ 


■\^'  ^^   'S^  V^  IN-/. 


\^  ■^    ^y ^-^    , 


■ '•^  \y  \^  \^ '^/  \  *«-'. 


s^  y^^^  —  ;  — 


—  ^  O'  v_/. 


.\^\^  ^-/  v^  
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oder  Anapa 
Plat.  42 
Phil.  125 

Bacchien: 

Antid.  49 

Nikokl.  18 

Busir.  14 

Areop.  53 

Panath.  119 

Trochäen: 

Nikokl.  9 

53 

Areopag.  22 

Panath.    33 


esten: 

rrjg  vfietBQag  cpikiag  — 

rjficov  fietaTrB^no^Bvav 


—  \y^ — \^  \^  ■ 


>^  V_/  >s^  V^- 


tovroig  dvvrj^Bvtag  — ^  —  ^; 
^Bltiöta  TigattovöLV  — ^  —  ^; 
xovtav  TtBnotrjKBv  — ^ — ^. 
Bxovtcog  B710L0VV  ^ — ^  — ; 
äjcaöag  ölcokow 


^  —  w- 


•  ^  — \^  — w. 


.-^  —  \y — ^ , 


B^anagravovtBg 
xvy%avov6iv  ovxBg 
TCQayiiaxcov  BJtiöxaxovvxBg  -^- 
övvxBxay^Bvrjg    xoLg  itQooi^ioig 


w'  — w  — ^! 


^• 


(Katalekt.). 

Dreimaliger  lonicus: 

Busir. 35  TtBQixovxav nBxa7iBi%BiVBm%BLQ(o  ^^--^^ — ^-> — . 

Wenn  diese  Aufzählung  dazu  dienen  sollte,  die  über- 
grosse Sorgfalt  des  Redners  auf  die  Clausel  zu  illustrieren, 
so  bliebe  uns  nur  noch  übrig,  dem  zweiten  Vorwurf,  welchen 
die  alten  Kritiker  dem  Isokr.  machten,  dem  der  Eintönigkeit, 
näher  zu  treten.  Auch  hier  glauben  wir  wenigstens  Einen 
Punkt  gefunden  zu  haben,  auf  welchen  jene  Ansichtsich  gestützt 
haben  mochte.  —  Sehr  häufig  ist  es  nämlich  bei  Isokr.,  dass 
dieselbe  Clausel  in  mehreren  aufeinander  folgenden  Sätzen 
erscheint;  eine  Thatsache,  welche  natürlich  nichts  mit  dem 
Gorgianischen  Gleichklang  der  einzelnen  Kola  (also  innerhalb 
Einer  Periode)  zu  thun  hat.  Schon  oben  p.  88  wurde  auf 
Plat.  43  f.  hingewiesen,  wo  fünf  aufeinanderfolgende  Sätze, 
darunter  vier  Fragesätze,  mit  anapästischem  Rhythmus  endigen; 
ferner  auf  Areop.  69  (p.  97).  Aehnliche  Stellen  finden  sich, 
um  nur  einige  Beispiele  anzuführen: 
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Antid.  135  ff.  diaxi^rjöLV — Xoyov  diaTtBTtQciyfiBvcsv — jcal  xgccya- 
öovfiBvcov-xovxov  Xoyovg-kByo^Bvccg-TroLrjCo^ca  xovg  Xoyovg 

Phil.  86  ff.  «AAa   dici  cpLkoxL^iav — ngciy^axav — ßaQßagocg  — 
öv^ßBßovkBvxoxBg  xvyxavoiiBv 


•\^^>^Tw'\^i  —  \^  —  —  \^  —   —  o*  — 


\^ \^ \y\J  \J 


Areop.  38  f.  avxav  xantaig  l^^evovxccg — öacpQoövvrjg  lyxaxB- 


klTCOV    — v-^^ v-/  — v^ 


V^V^ Vw/Vw'Vw''«^. 


De  Pace  50  ff.  xccnd^iöxanBv — vo^l^o^bv;    Bmxt^cofiBv — btilxqb- 


tl;BlB7' 


\^\^   \^  —  \^\^ 


\^^/  — 


s^     V-'\_/ \-/ j 


Ibid.  69  f.  71  ff. 

Diese  Stellen,  deren  Zahl  sich  leicht  vermehren  lässt, 
mögen  dazu  dienen,  den  Tadel  des  Dionys  wenigstens  als 
nicht  ganz  ungerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 

Bevor  wir  dieses  Capitel  schliessen,  müssen  wir  noch 
mit  einem  Wort  auf  den  Demonikos  eingehen,  w^elchem  wir 
auf  der  Tabelle  eine  gesonderte  Stellung  aus  dem  Grunde  ge- 
geben haben,  weil  wir  ihn  für  unecht  halten.  Blass  II  p.  256  ff', 
hat  den  sachlichen  Gründen,  welche  Beuseler,  Pfund  u.  a.  be- 
wogen haben,  die  Rede  dem  Isokr.  abzusprechen,  noch  eine 
Reihe  anderer  Argumente  hinzugefügt,  welche  der  Stilistik 
entnommen  sind.  Wir  erheben  nun  nicht  den  Anspruch,  aus 
der  Beschaffenheit  der  Clausein  über  die  Echtheit  oder  Un- 
echtheit  einer  Rede  aburtheilen  zu  können;  wohl  aber  glauben 
wir,  dass  bei  so  vielen  Gründen,  wie  sie  gegen  die  Echtheit 
des  Demonikus  vorliegen,  ein  solcher  Faktor  gerade  berück- 
sichtigt werden  muss,  um  gewissermassen  die  Probe  auf  das 
Exempel  zu  liefern.  Ich  lege  nun  nicht  so  grossen  Wert 
darauf,  dass  ein  kurzes  einsilbiges  Wort  in  der  Clausel  nur 
in  dieser  Rede  vorkommt  (§  31),  dass  die  Zahl  der  Jamben 
derjenigen  der  Trochäen  gleichkommt,  dass  die  Füsse  ^^, 
ww^w',  wwv^v^,  w^-^  bei  weitem  öfter  als  in  anderen  Reden 
Clausein  bilden,  oder  dass  ^-^,^ —  auffallend  vernachlässigt 
sind,  —  sondern  viel  grösseren  darauf,  dass  wir  die  Stetigkeit 
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der  Clausein  vermissen  und  daher  nicht  im  Stande  sind,  den 
Demon.  in  eine  bestimmte  Zeit  oder  Gattung  der  Isokrat. 
Reden  einzuordnen.  Die  Clausel  ^^  wird  beinahe  von  der 
Zahl  in  den  ältesten  Gerichtsreden  erreicht,  ^ —  mit  3,7  % 
stimmt  ungefähr  mit  der  besten  Periode  überein,  während  die 
Zahl  von  -^-  ungefähr  derjenigen  der  frühesten  Zeit  gleich- 
kommt. Wenn  wir  also  aus  andern  Gründen  die  Unechtheit 
der  Rede  für  erwiesen  erachten,  so  scheint  mir  aus  dem 
eben  gesagten  hervorzugehen,  dass  dieselbe  das  Werk  eines 
Nachahmers  ist,  wie  ja  auch  Blass  eine  Anlehnung  an  die 
Rede  Tigog  NlkotcXU  (II)  für  unverkennbar  hält.  Der  Nach- 
ahmer nimmt  sich  eben  die  ganze  schriftstellerische  Thätig- 
keit  seines  Vorbildes  zum  Muster,  nicht  nur  eine  einzelne 
Periode. 


Capitel  IV. 

Die  Praxis  des  Demostlienes. 

Im  ersten  Capitel  haben  wir  gesehen,  dass  den  späteren 
Rhetoren,  soweit  wir  mit  Bestimmtheit  urtheilen  können,  seit 
Dionysius  v.  Halikarnass,  Demosthenes  unter  den  Rednern 
als  alleiniger  Vertreter  der  öeivotrjg  gilt.  Bei  ihm  fanden  sie 
alle  Ideen  vertreten,  jede  am  passenden  Ort  und  zu  rechter 
Zeit  angewandt,  in  ihm  sahen  sie  die  Verkörperung  des 
jiQtTtov.  Wenn  nun  aber  auch  alle  Rhythmen,  welche  die 
Rhetoren  unter  den  einzelnen  Ideen  aufzählen,  dieser  deLvozrjg 
zukommen,  so  müssen  die  Numeri  des  Dem.  an  Mannigfaltig- 
keit die  des  Isokr.  bei  weitem  übertreffen.  Und  so  ist  es 
auch  in  der  That.  Je  eingehender  wir  uns  daher  im  vorigen 
Capitel   mit   diesem  Gegenstande   beschäftigt  haben,   um  so 
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kürzer  können  wir  uns  hier  fassen.  Wir  werden  also  die 
genauen  Einzelheiten  der  Tafeln  B  1— 4  nicht  so  eingehend 
betrachten,  sondern  hauptsächlich  auf  den  Vergleich  mit  den 
Clausein  des  Isokr.  Rücksicht  nehmen. 

Wenn  irgendwo,  so  müssen  wir,  nach  den  Angaben  der 
Alten,  bei  Demosthenes  über  das  eigentliche  Wesen  des  ora- 
torischen  Numerus  Aufschluss  erhalten,  und  es  ist  ein  wirk- 
liches Verdienst  der  öfter  genannten  Arbeit  von  A.  Schmidt, 
dass  er  nach  dem  Vorgange  des  Dionys  hierhergehörige  Bei- 
spiele gesammelt  hat.  Solche  lassen  sich  fast  auf  jeder  Seite 
des  Textes  finden,  besonders  natürlich  in  den  Staatsreden,  — 
aber  es  hiesse  diese  Abhandlung  zu  sehr  ausdehnen,  wenn 
wir  nicht  unserem  Grundsatz,  den  Numerus  nur  in  der  Clausel 
zu  betrachten,  treu  bleiben  wollten.  Auch  geht  aus  den  beizu- 
bringenden Beispielen  hervor,  dass  unsere  Ansicht,  der  Numerus 
sei  etwas  wesentlich  negatives,  ihre  volle  Bestätigung  findet, 
so  dass  es  unmöglich  ist  —  wenigstens  fürs  erste  —  diese 
Beispiele  in  bestimmte  Classen  einzuordnen.  Dazu  aber  den 
Versuch  zu  machen,  würde  uns  hier  viel  zu  weit  führen. 

Schon  Dionysius   hat   es  unternommen,   Demosthenische 
Perioden  in  ihre  Rhythmen  zu  zerlegen;   er  ist  aber  gerade 
in  dem  Beispiel,  welches  Schmidt  an  die  Spitze  stellt,   dem 
Anfang  der  Rede  gegen  Aristokrates,  insofern  nicht  glücklich 
gewesen,  als  er  die  Ueberlieferung  offenbar   willkürlich   ab- 
ändert.    Er  findet  an  der  genannten  Stelle  zuerst  anapästi- 
schen  Rhythmus:    --- ---^^  '  -  '  ^-^  H,  darauf  einen 

elegischen  Pentameter;  folgen  wir  aber  der  besten  Ueber- 
lieferung unserer  Handschriften,  vor  allem  dem  Parisinus  2;, 
so  lautet  das  zweite  Kolon:  iirjx'  Idiag  ex^gag  t^e  ^rjdsinäg 
6VBX  riKBiv,  und  das  ist  rhythmisch:  -^^- — -^^^^'•^''-^^^  '  -. 
So  haben  wir  erst  ein  richtiges  Beispiel  vom  Demosthenischen 
Rhythmus:  voran  gehen  sechs  Anapästen  (aufsteigenden  Rhyth- 
mus weist  gleich  in  den  ersten  Wörtern  der  Accent  hin), 
dann  folgt  ein  daktylischer  Hexameter,  der  mit  dem  letzten 
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Worte  in  das  dritte  Kolon  (oder  Komma)  übergreift.  Denn 
die  Metra  sollen  ccdrjXas  eingestreut  sein,  und  dass  hierauf 
auch  des  Demosthenes  Bestreben  besonders  gerichtet  gewesen 
sei,  hebt  ja  gerade  Dionys  selbst  De  Dem.  c.  50  mit  Nach- 
druck hervor.  Ein  Hexameter  aber  hat  bei  weitem  nicht 
etwas  so  ausgeprägt  metrisches  an  sich,  wie  der  Pentameter, 
zumal  wenn  dieser  genau  ein  Kolon  ausfüllt.  —  Besonders 
charakteristisch  ist  die  von  Schmidt  p.  27  in  folgender  Weise 
angeführte  Stelle  De  cor.  143: 
Tdv  yccQ  iv  'Jfiqjlööij  7t6ls^ov\  ^)  öl'  ov  Big  'Ekdreiav 


■  \^<^  — 


S>v^  V^\-/    \w^V_^  ^/ 


V^^^ \^\^  V^  


. \^\^ ^ 


\y  \^  \^  ^/  ^-/-w/ 


■  \^  V_/V^  '^' "^  — 


xav  'j^q)tycTv6vcov  rjysficjv  \ 

og  änavx^  ttVBtQBil^B  rä  rav  '^Eklrjvav 

ovtog  löTiv  6  övyxatccö'ABvdöag 

xai  ndvrcov  Big  dv^g  tav  {LByiörav ^  —  ^  — 

aixLog  Kaxcjv  —■^  —  ^  — 

»Es  ist  unmöglich,  diese  Periode  zu  lesen,  ohne  zu  be- 
merken, wie  sie  in  rhythmischer  Beziehung  so  ausgezeichnet 
geformt  ist,  dass  man  nicht  an  einen  blossen  Zufall  denken 
kann.  Nach  dem  epischen  Anfang  der  ersten  Zeile,  dem 
Uebergange,  den  die  zwei  nächsten  auf  das  folgende  bilden, 
folgt  die  malerische  vierte  anapästische  Zeile,  darauf  dann 
der  Streich  der  Anklage,  den  die  zwei  Cretiker  am  Schluss 
des  fünften  bilden  avyKcix.,  dessen  ganze  Wucht  die  folgende 
sechste  noch  recht  fühlen  lässt.«  —  Sehr  beachtenswert  ist 
es  nun,  dass  man,  um  solche  wirklich  metrische  Grössen  zu 
erlangen,  die  Kola  auseinander  reissen  muss.  Das  zweite 
Kolon  beginnt  mit  öl'  6V,  das  dritte  mit  tckl  öl'  ov  u.  s.  w. 
Da  nun  ferner  die  zweite  Zeile  ebenfalls  noch  mit  dakty- 
lischem Rhythmus  anhebt,  so  ist  es  wohl  nicht  ganz  richtig, 


*)  Weshalb  Lipsius  in  seiner  Sonderausgabe  die  folgenden  Worte 
—  riyiyiov  einklammert,  ist  nicht  ersichtlich. 
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in  einem  solchen  Fall  von  einem  Hexameter  zu  reden.    Der 
Hörer  fühlte  wohl  den  daktylischen  Rhythmus,  konnte  aber 
schon  aus  dem  Grunde  keinen  Hexameter  bemerken,  weil  er 
nicht  gewohnt  war,  innerhalb  eines  Verses  Pausen  wahrzu- 
nehmen,  wie  sie  in  der  vorgetragenen  Rede  nothwendiger- 
weise  nach  jedem  Kolon  eintreten  müssen.    Ich  betone  mit 
Absicht  den  Vortrag  der  Rede,    weil  ich  darin  den  Grund 
zu  erblicken  glaube,  weshalb  Demosthenes,  im  Gegensatz  zu 
Isokrates,  keineswegs  ängstlich  bemüht  war,  dem  rein  Me- 
trischen aus  dem  Wege  zu  gehen.    Denn  auch  wirkliche  Verse 
finden  sich  bei  ihm,  wenn  auch  längst  nicht  so  viele,  wie 
Schmidt  p.  44  ff.  aufzählt,  weil  er  auf  die  Kolonschlüsse, 
theilweise  auch  auf  die  Prosodie ')  zu  wenig  Rücksicht  nimmt. 
Unter  den  dort  angeführten  25  Beispielen  sehe  ich  nur  fol- 
gende für  wirkliche  Verse  an:  2  Hexameter 
Fals.  leg.  174  awoi  ö'ovö' otiow  vywg  )'P«t('aJ^«S_&«f*'('«''.  üi« 
Phil    n    14  alV  ißi.ä0»ri-v^  Jla—tovTo  yccQ  »Jr  vnokomov, 
beide  Male  am  Anfang  eines  Satzes.    Ferner  ein  dactyl. 

Tetrameter 
Phil.  I,  19  tavta  (xiv  iörtv  S  näöv  diSöx^ai;  ebenfalls  am  An- 
fang eines  Satzes,  -  und  zwei  iamb.  Trimeter: 
Aphob.  I,  2  äjtUQov  ovxa.  navtänaöi  ngayfittTav. 
Olynth,  (ubi?)  oäos  i^slvos  navattcu  r^g  vßQsmg. 

Dagegen  hat  sich  Dem.  sehr  häufig  gewisser  Rhythmen 
bedient,  wenn  man  diesen  Ausdruck  nach  dem  Vorgange  der 
Alten  in  einen  Gegensatz  zu  den  geschlossenen  Metren  brin- 
gen darf,  und  wir  möchten  fast  dem  Dionys  Recht  geben, 
wenn  er  De  Dem.  c.  50  p.  236  sagt:  o^  yag  lOn  H^s 
o^Ssala  Jnfio69hove,  vri?  oix  6ftÄ£?«a,,<p6  Qv&fiovg  mi  fima 
T«  iilv  anm^iöiiha  x«l  r^Aat«  r«  ö'  äxtXn.  Man  findet  bei 
Schmidt  Beispiele  in  hinreichender  Anzahl  (wenn  auch  mcht 


•)  Z.  B.  Leptin.  121  n  nh  «üto  jio.oÜo«  ist  kein  Hexameterschluss, 
s.  p.  60  f. 


—     104     - 


unter  diesem  Gesichtspunkt  zusammengestellt);  hier  mögen 
noch  einige  andere  aus  den  Reden  gegen  Philipp  Platz  fin- 
den.    Es  sind  hauptsächlich   Dactylen   (und   Anapaeste   wie 
oben)  und  Cretici,  welche  in  Betracht  kommen. 
Phil.  I,  31  Anfang  der  Periode.  JokbIts  öi  ^oi  nokv  ßekuov 

äv  jcegl  tov  noXt^ov  ^  -^^-^.-^ --^-^v^-^^- 
xai  ökrjg  rr}s  naQaöxsvrjg  ßovUvöaö^ca  -^  —  --  • 

Ib.  37  Anf.  d.  Per.  ol  öe  tcov  ngäy^axav  ox)  nhovöi  kchqoI 

—  ^ — \^  —  v^  — \^ —  j, 
Phil.  III,  4  Anf.  d.  Per.  xat  naQadolov  ii\v  Töög  l6t\v  o  ^sAAcj 

Xiyuv  ...  -ww--^^-->^-'--^-- 
Ib.    19   Anf.   d.   Per.   xat  toöovzov  y   dq)i0tr^Ka   xav  akkav 


-\y  ■ 


-  \^  ■ 


.\_/  ■ 


^./^ 


Ib.  55  Schluss  d.  Per.  TOiovtav  e^tXeiv  dxQoäö^ai 

—  ^w — . 
De  Chers.  20  Schluss  d.  Per.  tijg  nokecog  aTcokalev  änavtai 

Phil.  II,  29  3c«l  TiaXiv  y  keQovg  Kakstv  -^-^^-<^-,  ein 
richtiger  Glyconeus,  der  hier  auch  das  ganze  Kolon  aus- 
füllt.''—  Sehr  häutig  stehen  Anfang  und  Schluss  der 
Periode  in  einer  gewissen  Correspondenz  ^),  so  Phil.  I,  42: 

Anfang,  doxel  de  ^oi  ^^eav  rtg  ^]-^-^-^, 

Schluss.  B^ßciXelv  0iki7iJi(p  -^-^--. 

Phil.  I,  42  Anf.  et  yccg  iiav  a  TcaztötQaTttcn 

Schi.  TiavtccnaöLV  dneyvco'jiatB  -^|- 


\^  '^^  ■  —  ^-/s-/  — '  — , 


■  \y  <^ 


■  ^<^. 


»)  Die  SteUe  sieht  übrigens  tast  aus  wie  eine  poetische  Reminis- 
zenz; die  Verbindung  von  Cretikern  (resp.  synkopierten  Trochäen)  mit 
reinen  Trochäen  ist  nicht  selten  und  steht  z.  B.  auch   Aesch.  Eum. 

321  ff. 

2)  Eine  Parallele  für  diese  Anwendung  des  Rhythmus  findet  sich 
bei  Cicero,  wie  ich  der  mir  erst  kurz  vor  Drucklegung  meiner  Disser- 
tation zugegangenen  Schrift  von  E.  Müller  De  numero  Ciceroniano, 
Kiel  86,  p.  35  f.  entnehme.  —  Auch  die  Responsion  der  Rhythmen,  wie 
wir  sie  S.  98  f.  bei  Isokrates  gefunden  haben,  hat  Cicero  in  ganz  der- 
elben  Weise  ausgebildet  cf.  Müller  p.  33  ff. 
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■  \^^  — . 


Phil.  I,  7  Anf.  «V  zoLvvv,  co  avögeg  --^- 

Schl.  xdyceivov  ti^oQrjöBö&B ^. 

Phil.  I,   23  Anf.  nokixag  ob  jiaQBivm  ^  — 

Schi,  xat  v^Big  fiBx'  babIvov ^^ — . 

Phil.  I,  31  Anf.  JokbIxb  de  ^ot  nolv  ßBkxiov  äv  tibqI  xov  noke- 

Schi,  rjvlx    äv   t]^Blg   ^rj    övval^Bx)^  B'AbIö'  dcpiTiBö^ai  -^^-- 


\^  \w/<s-^  V-/^-' 


\^  V^ V^   v^  • 


Phil.  III  21  Anf.  ort  ^Iv  drj  ^eyag  1%  iiLKQOv 

Schi.  TiagakBiil^G)  ^^ — . 

Ib.  22  Anf.  dkk'  oqcj  övyKBxaorjKoxag  ä%avxag  äv^Qcönovg  . 


_  ^  —  \j- 


\_^  ^\^  —  v^- . 


\^  ^1  —  '^ \j  — , 


Schi.  yByovaöiv  ol  'EkkrjviTcoi 

Ib.  26  "Okvv^oi'  ^Bv  .  . .  öLCJTia:  ^ —  ...  ^ — . 

Auch  darin  erweisen  sich  alle  diese  Beispiele  als  echte 
Rhythmen,  dass  sie  allmählig  in  ein  langsameres  Tempo 
übergehen:  die  Dactylen,  Trochaeen,  Cretiker  in  Spondeen, 
die  Choriamben  in  Cretiker. 

Jedermann  erkennt  auf  den  ersten  Blick  den  Unterschied 
zwischen  diesen  wirklichen  Rhythmen  und  den  nur  schein- 
baren des  Isokrates,  welche  mehr  oder  weniger  auf  dem 
Princip  der  Responsion  und  des  Gleichklanges  nach  Gorgia- 
nischer  Manier  beruhen.  Demosthenes  durfte  kühn  die  Grenze 
der  poetischen  Composition  streifen,  wohl  gar  manchmal  über- 
schreiten, weil  er  beim  lebendigen  Vortrag  seine  Auffassung 
dem  Hörer  aufzwang,  manches  auch  wohl  mit  Geschicklich- 
keit zu  verschleiern  wusste;  das  Publikum  spürte  nur  den 
Zauber,  ohne  sich  über  denselben  Rechenschaft  geben  zu 
können  oder  zu  wollen:  ov  yäg  dtj,  sagt  Dionys  De  Dem. 
C.  39,  (pavkov  Ttgdy^a  Qv^^og  Iv  koyoig  —  aAA'  ändvxciv 
KVQLCOxaxov  xcjv  yorjXBVBiv  övva^Bvav,  xrjkBiv  xäg  änoäg.  — 
Gerade  umgekehrt  liegt  bei  Isokrates  die  Sache:  er  muss 
statt  auf  das  Ohr  des  Hörers  auf  das  Auge  des  Lesers 
wirken.     Vielleicht  ist  nur  aus  diesem  Grunde  jener  Hiero- 
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iiymus  V.  Rhodos  auf  die  Idee  gekommen,  bei  ihm  über  die 
Grenzen  des  Kolons  hinaus  nach  Versen  zu  spüren,  obwohl 
er  ja,  wie  Cicero  bezeugt,  verhältnismässig  wenige  fand. 

Gehen  wir  jetzt  auf  die  Einzelheiten  ein,  so  giebt 
zunächst  die  Tabelle  auf  der  nächsten  Seite  über  die  Pe- 
riodenanfänge Aufschi uss;  sie  enthält  sämmtliche  Bei- 
spiele aus  der  Kranzrede  und  der  dritten  Philippischen, 
im  Ganzen  370. 

Am  beliebtesten  sind  am  Anfang  die  würdevollen  Spon- 
deen  und  Molosser;  mehr  als  drei  lange  Silben  kommen 
selten  vor.  Der  Palimbacchius  ist  zwar  ziemlich  häufig,  doch 
lange  nicht  so  wie  bei  Isokrates.  —  Es  folgt  der  Zahl  nach 
der  Creticus,  welcher  bei  Demosth.  noch  bei  weitem  öfter 
am  Anfang  steht  als  bei  Isokrates,  und  zwar  fast  immer  in 
Einem  kretischen  Wort.  —  Auch  der  trochäische  Rhythmus 
ist  stärker  bei  Dem.  vertreten;  Isokr.  hat  sich  denselben 
für  die  Clausel  vorbehalten.  —  Was  den  Dactylus  betrifft, 
so  ist  der  Prozentsatz  desselben  bei  beiden  Rednern  unge- 
fähr gleich.  —  Merkwürdig  oft  findet  sich  bei  Dem.  der 
Choriambus  am  Anfang.  Es  ist  schon  von  Peters  darauf 
hingewiesen  und  durch  Beispiele  aus  Isokr.  belegt  worden, 
und  auch  von  uns  des  öfteren  angedeutet,  dass  im  prosaischen 
Numerus  -ww-  und  -^-  gewissermassen  einander  ent- 
sprechen können  (cf.  Demetr.  §  41).  Es  dürfte  daher  kein 
Zufall  sein,  wenn  wir  bei  Demosth.  gerade  diese  beiden 
Metra  so  häufig  finden.  —  Jambische  Anfänge  sind  viel  häu- 
figer als  bei  Isokr.;  dagegen  überwiegt  bei  letzterem  die 
Anzahl  der  Bacchien.  —  Die  Anapaesten  sind  bei  beiden 
ziemlich  gleich  stark  vertreten;  doch  liebt  Demosth.  mehr 
den  ionischen  Anfang  ^^ — .  —  Nur  zwei  Mal  finden  wir 
päonischen  Anfang,  und  zwar  den  Schlusspäon;  beide  Male 
bei  einem  fünfsilbigen  Wort,  so  dass  Zweifel  entstehen  kön- 
nen, ob  man  hier  wirklich  päonischen  Rhythmus  empfunden 
habe.    Der  Anfangspäon  findet  sich,   so  viel  ich  sehe,   bei 
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De  coron. 


61 

13 

6 

17 


18 

7 

5 

3 

17 
1 


39 

1 

7 


19 
1 
4 

19 
0 
1 


16 

13 

1 

2 


Phil.  III 


13 

17 

0 

8 


6 

5 

4 

0 

4 
0 


17 

0 
7 


6 
0 
1 
8 
2 
1 


1 
2 
0 
0 


0 


Im  Ganzen 


74 

30 

6 

20 


24 
12 


21)22 


56 

.11 


15 


25 
1 
5 

27 
2 
2 


17 

15 

l 

2 


Summa 


130 


(0 


71 


62 


35 


370. 


) 
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Demosthenes  überhaupt  nicht.     Wir  werden  auf  diesen  Um- 
stand noch  weiter  unten  zu  sprechen  kommen. 

Im  Gebrauch  der  langen  Schlusssilben  ist  Demosth. 
bedeutend  weiter  gegangen  als  Isokrates.  Die  Tabelle  Ib 
auf  p.  109,  in  ihrer  Einrichtung  mit  Tab.  la  (S.  74)  über- 
einstimmend, giebt  eine  Uebersicht  über  die  langen  und 
kurzen  Schlusssilben  in  den  Clausein  in  den  verschiedenen 
Zeiten  und  Redegattungen  unseres  Schriftstellers.  —  Wäh- 
rend wir  bei  Isokr.  gegen  das  Ende  seiner  Thcätigkeit  hin 
eine  Zunahme  der  Schlusslängen  constatieren  konnten,  be- 
merken wir  bei  Demosth.  (mit  alleiniger  Ausnahme  der 
frühesten  Privatrede  363/62)  im  allgemeinen  eine  Abnahme 
derselben.  In  der  Antidosis,  welche  353  fällt,  fanden  wir 
die  Längen  und  Kürzen  am  Schluss  wie  61,5  :  38,5  ver- 
theilt;  in  der  Rede  gegen  Leptin.  (354)  ist  das  Verhältnis- 
63  :  37.  Noch  im  Euagor.  (c.  370)  überwiegen  die  Kürzen^ 
und  erst  im  Areopag.  355  kehrt  sich  plötzlich  das  Verhältnis 
um,  also  ziemlich  genau  um  dieselbe  Zeit,  als  Demosth.  mit 
seiner  ersten  öffentlichen  Rede,  derjenigen  gegen  Androtion 
vor  das  Publikum  trat.  Unwillkürlich  drängt  sich  hier  die 
Vermuthung  auf,  dass  der  ältere  Redner  in  dieser  Beziehung 
mittelbar  oder  unmittelbar  eine  Beeinflussung  erfahren  hat. 
Das  umgekehrte  kann  nicht  der  Fall  sein;  denn  unmöglich 
konnte  Demosth.  von  Isokr.  eine  Mässigung  in  der  Anwen- 
dung der  langen  Endsilben  lernen,  welche  dieser  selbst  vor- 
her nicht  besass.  Aber  auch  dass  ein  Dritter  in  dieser  Rich- 
tung bahnbrechend  vorgegangen  sei,  ist  bei  dem  Mangel  an 
bedeutenden  Namen  für  diese  Zeit  kaum  anzunehmen.  — 
Dass  aber  Demosth.  im  Gebrauch  dieser  Längen  und  Kürzen 
bestimmte  Wandlungen  durchgemacht  hat,  beweist  ein  kurzer 
Vergleich  der  gleichzeitigen  Reden:  Die  Kolumnen  A  III 
und  IV  weisen  für  die  Aristokrat.  (352)  und  Olynth.  I,  II,  III 
(349/48)  folgende  Zahlen  auf:  10,5,  14,1;  8,6,  14,9;  die  Rede 
gegen  Stephan.  (349/48)  10,2,  11,4;    es  sind  dies  theilweise 


0 
% 


—     109     - 


H 


\ 


Tab.  Ib. 


A 

B 

A 

R 

Reden 

I 

II 

III 

IV 

I 

II 

III 

IV 

o/o 

o/o 

% 

o;o 

0,0 

»0 

% 

% 

«0 

0,0 

Gg.  Leptines 
354 

24,7 

17,3 

13,2 

7,7 

20,9 

13,2 

3,0 

0,0 

62,6 

37,4 

Og.  Aristokr. 
352 

27,3 

15,9 

10,5 

14,1 

19,5 

6,4 

5,0 

1,4 

67,7 

32,3 

Olynth.  I,  II,  III 

349/48 

24,5 

17,0 

8,6 

14,9 

19,1 

13,8 

1,05 

1,05 

64,9 

35,1 

Durchschnitt 

9,2 

11,3 

11,3 

65,1 
56,1 

34,9 

Fals.  legat. 
344 

21,7 

13,9 

29,0 

2,5 

1,2 

44,0 

Phil.  III 
341 

19,8 

24,8 

8,8 

12,0 

24,5 

5,0 

5,7 

0,8 

64,8 

35,2 

Durchschnitt 

6,9 

6,9 

17,0 

60,4 
52,6 

39,6 

Gg.   Aphob. 
363/62 

23,4 

15,3 

26,8 

3,4 

0,0 

47,3 

Gg.  Konon 

356/55 

38,0 

28,5 

4,8 

9,5 

16,6 

2,4 

0,0 

0,0 

80,9 

19,0 

Gg.  Stephanos 

349/48 

26,1 

20,5 

10,2 

11,4 

25,0 

2,3 

3,4 

1,1 

68,2 

31,8 

Durchschnitt 

67,2 

32,8 

Durchschnitt  des  Ganzen: 

64,7 

35,3 

die  höchsten  Ziffern,  welche  für  diese  Rubriken  überhaupt 
vorkommen.  —  Andrerseits  illustrieren  die  beiden  Reden 
De  fals.  leg.  und  Phil.  III  trefflich  die  deivottjg  des  Dem. 
durch  das  grosse  Uebergewicht,  welches  in  der  macht-  und 
kraftvollen  Philippischen  die  Schlusslängen  gegenüber  den 
Kürzen  haben. 

Wir  schreiten  jetzt  zur  Betrachtung  der  Clausein  an  der 
Hand  der  Tabellen  B  1—4,  deren  Einrichtung  derjenigen  von 
A  1—4  conform  ist.  —  In  der  Aufstellung  bestimmter  Pe- 
rioden sind  wir  im  grossen  und  ganzen  Blass  A.  B.  III,  1 
p.  77  f.  gefolgt,  nach  welchem  man  nicht  die  einzelnen  Gat- 
tungen schlechthin  unterscheiden  darf,  sondern  innerhalb  der- 


"^  -^■«KK*Är^ 
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selben  auch  die  Zeiten  auseinander  halten  muss.  —  So  theilen 
sich  die  Privatreden  der  Zeit  nach  ganz  von  selbst  in  zwei 
Gruppen.  —  Die  zweite  Kategorie  ist  die  der  öffentlichen 
Reden,  welche  sowohl  die  gerichtlichen  als  auch  die  symbu- 
leutischen  umfasst.  Innerhalb  derselben  kennzeichnet  sich 
die  Zeit  von  349—41  von  selbst  als  die  Blütheperiode  der 
eigentlichen  Demegorie.  Die  Kranzrede  betrachten  wir  am 
liebsten  mit  W.  Fox,  Die  Kranzrede  des  Dem.  etc.  Leipzig, 
1880,  als  die  Vollendung  der  Demosthenischen  Beredsamkeit 
überhaupt. 

Einsilbige  lange  Wörter  sind  bei  Dem.   in  der  Clausel 
häutiger  als  bei  Isokr.,  2,3  gegen  0,8%.    Eine  unbedeutende 
Zunahme  lässt  sich  bei  ersterem   in  den   Reden  der  letzten 
Jahre  beobachten.     Dagegen   sind   kurze   Schlusswörter  aus 
einer  Silbe  bestehend  in  den  Privatreden,  wie  überhaupt  bis 
zum  Jahre  351  gemieden;   nur   ein  einziges   Beispiel  findet 
sich  in  Aristokr.  51  ßovlEvai  xig.     Die  übrigen  sind: 
Olynth.  III,  IG  bUol  xigl        Phil.  III,   15  Oxixl^an  M 
Olynth.  III,  17  IvUcov  av.       De  cor.  16  zovxo  ys. 
Phil.  III,   1   dlrj^eg  öL 

Von  diesen  kommt  zuerst  Phil.  III,  1  in  Wegfall,  weil 
am  Schlüsse  eines  Kolon  stehend;  bei  den  übrigen  steht  ent- 
weder eine  Enklitika  oder  äv  in  so  enger  Verbindung  mit 
dem  voraufgehenden  Worte,  dass  von  einem  selbständigen 
Schlusswort  kaum  die  Rede  sein  kann.  —  Wenn  daher  in 
der  Schulausgabe  von  Westermann— Rosenberg  (und  ebenso 
von  Weil)  Phil.  II,  2  am  Schlüsse  der  Periode  nach  dem 
Vorgange  Madvigs  ein  6v  hinter  xaX^n^xiQov  eingeschoben 
wird,  so  ist  das  entschieden  verfehlt.  Auch  aus  einem  anderen 
Grunde  ist  diese  Conjektur  von  der  Hand  zu  weisen.  Es  ist 
nämlich  eine  von  den  Alten  oft  wiederholte  Vorschrift  des 
Isokrates  (und  von  diesem  streng  befolgt  s.  Peters  p.  16), 
dass  zwei  aufeinander  folgende  Wörter  in  den  zusammen- 
stossenden  Silben  nicht  übereinstimmen  dürfen.     Wenn   sich 


r,i 


.  •'  u 


^ 
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nun  vielleicht  von  dieser  Regel  auch  Ausnahmen  finden,  so 
ist  es  durchaus  ungerechtfertigt,  solche  in  den  Text  hinein 
zu  conjicieren. 

Auch  die  Spondeen  sind  bei  Dem.  in  stärkerem  Masse 
vertreten  als  bei  Isokr.  Die  heroische  Clausel  -^w| —  ist 
nicht  vermieden,  sondern  kommt  in  fast  allen  Reden  vor; 
während  -^^'-^  in  den  Gerichtsreden  beinahe  ganz  fehlt, 

—  nur  Stephan.  79  exelvrj  dia  xovxov,  —  und  auch  in  den 
andern  nicht  eben  häufig  ist.  Ungefähr  ebenso  steht  es  mit 
den  Clausein  -^  w — ,  -^^ —  und  -wjw-w,  _|^w-v^, 
von  denen  letztere  beiden  weitaus  seltener  sind  in  den  Privat- 
reden als  in  den  öffentlichen.  Wiederum  fehlt  --^^-^  in 
jenen  gänzlich,  obgleich  auch  -^^ —  in  keiner  Kategorie 
gerade  oft  vorkommt.  Mehr  als  zwei  Kürzen  vor  dem  Spon- 
deus  sind  fehlerhaft;  sie  finden  sich  nur  zwei  Mal  in  den 
Privatreden,  und  ein  Mal  in  Aristokr.  96  kcoIvbl  nagavo^ov 
flvai,  wo  diese  Stellung  wohl  kaum  zu  umgehen  war.  —  In 
der  Anwendung  der  iambischen  und  trochäischen  Clausel  liegt 
ein  Hauptunterschied  zwischen  dem  Demosth.  und  dem  Isokr. 
Rhythmus.  Maxim.  Planudes  V  p.  471  W.  bezeugt,  dass 
Dem.  die  iamb.  Rhythmen  bevorzugt  habe;  (wenn  er  dasselbe 
aber  auch  von  Isokr.  behauptet,  so  haben  wir  gesehen,  dass 
dies  falsch  ist.)  —  Jamben  sind  doppelt  so  häufig  als  Tro- 
chaeen,  in  der  besten  Zeit  sogar  3—4  Mal;  nur  in  zwei  Ge- 
richtsreden, Stephan,  und  De  fals.,  übersteigt  die  Zahl  der 
Trochäen  um  weniges  die  der  Jamben.  Bei  Isokr.  ist,  wie 
wir  gesehen,  dies  Verhältnis  durchschnittlich  ein  umgekehrtes. 

—  Jambus  mit  vorhergehender  Kürze  ist  vermieden;  nur 
Ein  Mal  steht  in  einer  der  ältesten  Reden  (Gg.  Spudias  30) 
..  -ww^-,  während  w^^|w-  (ebenso  wie  bei  Isokr.)  ganz 
unerhört  ist.  Um  das  gleich  hier  zu  bemerken,  so  kommt 
auch  - 


v^  v-/. 


-  so  gut  wie  gar  nicht,  ^w|^w-  überhaupt  nicht 
vor.  —  Die  Trochäen  sind  in  der  besten  Periode  am  selten- 
sten und  fehlen  in  einzelnen  Reden  gänzlich.    Der  Ditrochaeus 


>■"  i^w*-'«»«*«»«"*^"'^'^ 
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kommt  nur  in  der  Form  — w|-^  ab  und  zu  einmal  vor.  — 
Voraufgehender  Tribrachys  ist,  im  Gegensatz  zu  Isokr.  —  nir- 
gends zu  finden.  —  Sehr  selten  ist  der  Pyrrichius,  wenn  auch 
etwas  häufiger  als  bei  Isokr.  Dass  aber  gerade  diesen  Fuss 
der  Redner  oft  mit  grossem  Geschick  angewandt  hat,  beweist 
in  der  von  den  Rhetoren  oft  citierten  Stelle  De  cor.  188  das 
überaus  spöttische  SgnsQ  vkq)og. 

Unter  den  dreisilbigen  Schlusswörtern  der  Clausel 
nimmt  den  breitesten  Raum  ein  der  Antibacchius,  der  beson- 
ders gerne  doppelt  gesetzt  wird  (cf.  p.  52).  Der  Molossus 
ist  ebenfalls  häufiger  als  bei  Isokrates;  er  findet  seine  An- 
wendung hauptsächlich  in  den  öffentlichen  Reden.  Der  Bac- 
chius  ist  grossen  Schwankungen  unterworfen,  —  ein  Beweis, 
dass  er  nicht  zu  den  beliebtesten  Clausein  gehört.  —  Der 
Creticus,  später  oft  verdoppelt,  bildet  eine  Lieblingsclausel 
des  Dem.,  welcher  sich  hierin  wieder  auffallend  von  Isokr. 
unterscheidet;  -^^\-^-  kommt  erst  seit  der  Gesandtschafts- 
rede einige  Male  vor.  —  In  der  Bevorzugung  von  ^-^  be- 
gegnen sich  die  drei  grössten  Redner  des  Alterthums:  De- 
mosthenes,  Isokrates  und  Cicero.  —  Der  Dactylus  ist  bei  Dem. 
häufiger  als  bei  Isokr.;  abgesehen  von  der  frühesten  Rede, 
ist  seine  Stelle  besonders  in  den  Reden  der  zweiten  Classe, 
wo  er  auch  des  öfteren  verdoppelt  erscheint.  —  Der  Tribra- 
chys, fast  immer  mit  vorausgehender  Länge,  ist  der  am  we- 
nigsten häufige  Fuss;  auch  er  kommt  verhältnismässig  in  den 
Staatsreden  am  öftesten  vor. 

Von  den  viersilbigen  ist  der  Dispondeus  bei  Demosth. 
seltener  als  bei  Isokr.;  dieser  Fuss  aus  Einem  Wort  bildet 
eine  sehr  wuchtige  Clausel,  und  hier  gilt  das  Wort  des 
Dionysius  über  jenen  (De  Dem.  c.  48  p.  233):  kuv  xolg  qv^- 
fiolg  08  To  TiaQaTtk/jöLOv  yiyvo^Bvov.  üIvts  tovg  ^ev  ahco^ari- 
Hovg  avTCJv  cpaivsö^ai  xal  ^sya^OTtQeTcelg^  tovg  Öl  rgvipBQOvg 
xal  ^aXccxovg.  Daher  wandte  er  diesen  Schluss  nur  am  Ende 
von  langen  und  inhaltreichen  Perioden  an,  wie  z.  B.  in  der 


^ 


/ 


] 
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confirmatio  Aristokr.  109  und  172,  oder  im  prooemium  wie 
in  der  ersten  Philipp.  Rede  §  1;  aber  kaum  dürfte  sich  ein 
einziges  Beispiel  dieser  Clausel  in  der  narratio  finden  lassen, 
wie  sie  ja  auch  in  den  Privatreden  nicht  vorkommt.  Bemerkt 
zu  werden   verdient   noch,    dass   der  Dispond.  nie   auf  eine 

einzelne  kurze  Silbe  folgt;  entweder  -w^| ,   also  ge- 

wissermassen  ein  retardierender  versus  spondiacus  oder  meist 


—  '^^ — 


Der  sog.  erste  Epitrit  ist  bei  den  Rednern  beliebt  und 
steht  bei  Dem.  besonders  oft  in  der  Kranzrede,  auch  er  hat 
in  den  meisten  Fällen  voraufgehende  Länge.  Der  Unter- 
schied in  der  Häufigkeit  des  zweiten  Epitrits  -^ —  bei  Dem. 
und  Isokr.  (0,6  gegen  2,2  %)  erklärt  sich  aus  des  letzteren 
Vorliebe  für  trochäischen  Rhythmus.  —  Der  louicus  a  min. 
dient  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  zur  Bildung  der 
heroischen  Clausel;  er  ist  in  den  spätesten  Demegorien  und 
Gerichtsreden  am  häufigsten.  —  Beim  Choriambus  zeigt  sich 
ein  auffallendes  Schwanken  in  der  Anwendung,  indem  er  in 
den  ältesten  Privatreden  4,7  7o,  später  nur  noch  0,5—1,0  7o 
vorkommt.  Wenn  man  hier  nicht  eine  Nachahmung  des  Isokr. 
(bei  dem  diese  Clausel  2,2  7o  sich  findet)  annehmen  will,  so 
weiss  ich  keine  andere  Erklärung  zu  geben;  denn  auch  Isaeus, 
an  welchen  man  leicht  denken  könnte,  hat  diese  Clausel 
durchaus  nicht  über  das  Mass  bevorzugt.  ~-  Bei  dem  Di- 
iambus  und  dem  Ditrochaeus  erscheint  dasselbe  Verhältnis 
wie  bei  den  einfachen  Füssen,  nur  natürlich  etwas  modifiziert, 
weil  die  viersilbigen  Wörter  dieser  Gestalt  nicht  so  häufig 
sind  und  sich  nicht  so  beliebig  auswählen  lassen;  andrerseits 
auch,  weil  der  Ditroch.  an  und  für  sich  nicht  eine  so  schlechte 
Clausel  bildet  wie  der  einfache  Trochaeus.  —  Den  Antispast 
sollte  man  nach  der  oben  citierten  Stelle  des  Max.  Planudes 
häufiger  erwarten,  weil  dieser  Rhetor  behauptet,  dass  Dem. 
neben  den  reinen  Jamben  auch  die  Choliamben  geliebt  habe. 

Richtig  ist  ja,  dass  ^-j-^ — ^   (auch   ^-|^ )   durchaus 
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nicht  selten  vorkommt,  doch  bei  weitem  häufiger  ist  die  Form 
—  |v^ — ^^  also  ein  doppelter  Palimbacchius.  Uebrigens  ist 
der  Antispast  bei  Dem.  lange  nicht  so  stark  vertreten  wie  bei 
Isokr.,  bei  welchem  er  den  ersten  Platz  unter  den  viersilbigen 
einnimmt.  ~  Was  nun  noch  die  Paeone  betrifft,  so  ist  zu- 
nächst der  Anfangspäon,  wie  bei  Isokr.,  sehr  selten  (s.  auch 
p.  108  u):  0,6  gegen  0,9  7o.  Etwas  häufiger  tritt  der  Schluss- 
päon  auf  (1,4  7o),  wenn  auch  lange  nicht  so  oft  wie  bei 
Isokr.  (3,5  7o).  Wie  ist  nun  diese  Erscheinung  im  Hinblick 
auf  die  Lehre  des  Aristoteles  zu  verstehen?  Nur  dadurch, 
dass  wir  wiederum  auf  die  sehr  wahrscheinliche  Annahme 
hinweisen,  Aristot.  habe  im  wesentlichen  seine  Stillehre  aus 
den  Werken  des  Isokr.  und  seiner  Vorläufer  (vor  allem  des 
Thrasymachus)  abstrahiert.  Nur  so  lässt  sich  einerseits  die 
Empfehlung  des  Paeon  und  andrerseits  die  Verdammung  des 
Trochaeus  begreifen. 

Fünf  lange  Silben  als  Clausel  sind  naturgemäss  sehr 
selten,  ebenso  wie  der  Dispondeus.  Im  übrigen  kommen 
auch  bei  den  fünfsilbigen  wie  bei  den  sechssilbigen  zumeist 
diejenigen  Wörter  in  Betracht,  welche  auf  eine  beliebte  Clausel 
endigen,  also  -^-,  --^,  ^ —  u.  a.  An  Zahl  am  höchsten 
stehen  diejenigen  Wörter,  welche  drei  Längen  und  nur  zwei 
Kürzen  enthalten,  besonders  ::::-|-w-  und  ^-^ — .  Auch 
hier  sind  die  trochäisch  schliessenden  Clausein  auff*allend  ge- 
mieden, namentlich  in  den  Demegorien.  —  Der  Schluss  w^^^v-/ 
findet  sich  nur  Ein  Mal  in  einer  der  ältesten  Gerichtsreden. 
wwv^ww^  bildet  De  cor.  296  den  Schluss,  wo  ausserdem 
noch  drei  Kürzen  voraufgehen.  Diese  Stelle  bietet  abermals 
den  Beleg,  dass  Demosth.  sich  durch  keine  feste  Regel  bindet, 
wo  es  die  Erreichung  eines  bestimmten  Zweckes  gilt.  In  dem 
genannten  Paragraphen  giesst  noch  einmal  der  Redner  seinen 
ganzen  Hohn  über  die  Gegner  aus,  und  der  Kleinlichkeit, 
aus  welcher  ihr  Handeln  hervorgeht,  soll  gewissermassen  der 
abgebrochene  Schluss  entsprechen.  —  Die  fünfsilbigen  sowohl 


<'K 
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wie  die  sechssilbigen  Schlusswörter,  besonders  aber  die  erste- 
ren,  sind  bei  Dem.  weit  seltener  als  bei  Isokr.  —  Schluss- 
wörter, die  aus  sieben  Silben  bestehen,  sind  äusserst  selten, 
und  in  allen  17  Reden  nur  6  Mal  vertreten.  In  der  ältesten 
Privatrede  steht  auch  eine  zehnsilbige  Clausel. 

Es  möge  jetzt  zur  leichteren  Uebersicht   ein  Vergleich 
der  hauptsächlichsten  Clausein  bei  Isokr.  und  Demosth.  folgen. 


Isokr.       Demosth. 


Isokr. 


Demosth. 


Isokr. 


Demosth. 


Zusammen 


w  —  — 


—  —  \j 


0,8 
9,7 
2,3 
3,8 
1,0 


16,9 


2,3.-:0,3-0,6 
13,0 

8,1 

4,1 
1,6 


28,8 


4,8 
6,1 
2,4 
2,7 
5,3 
1,8 


6,4 
9,6 
3,4 
4,4 
4,8 
2,4 


—   \_^  w 

1,7 

2,8 

v^   \-/   \-/ 

1,4 

2,1 

Zusammen 

26,3 

36,0 

_  _  _  _ 

1,7 

0,5 

2,9 

2,7 

_  _  _  ^ 

1,6 

1,1 

_  .^_  _ 

2,2 

0,6 

1  9 

1  3 

w   w   —   — 

3,0 

2,6 

—  w  w  — 

2,2 

1,5 

—  —  \J  ^ 

0,7 

1,0 

\^  —  ^  — 

1,7 

1,6 

—    W    —    \J 


w    ^    —    v,^ 


^/    v-/    v^    \^ 


Zusammen      34,2 


2,3 
4,5 
3,5 

0,9 

2,8 

0,7 

1.5  (0,5) 


funfsilbige 
sechssilbig^e 


17,1 

4.1  (-6,3) 


1,1 
1,8 

1,4 
0,6 

1,9 

1,0 
0,4 


21,9 


9,0 
3,1. 


Es  ist  bereits  über  den  Demosthenischen  Rhythmus  im 
allgemeinen  die  Rede  gewesen,  und  es  erübrigt  nur  noch, 
einige  Worte  hinzuzufügen  über  die  Art  und  Weise,  wie 
dieser  Rhythmus  in  der  Clausel  hervortritt.  Wir  wählen  zu 
diesem  Zweck  mit  Absicht  eine  Gerichtsrede  der  guten  Zeit 
aus,  weil  unsere  oben  gegebenen  Beispiele  zumeist  den  Staats- 
reden entnommen  waren,  nämlich  diejenige  gegen  Timo- 
krates  (XXIV),  welche  ins  Jahr  353/52  fällt,  und  die  in  der 
Tabelle  keinen  Platz  gefunden  hat.  —  Zunächst  fällt  die 
grosse  Menge  der  Hexameterschlüsse  ins  Auge;  es  sind  fol- 
gende Stellen  unter  im  ganzen  235  Clausein: 
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W  W        \«r  ^  \^ 


§11  TiQovxiiQOTovTjGsv  6  drjfiog. 
39 
122 
148 
159 

193  vfiag  dömoiBV 
197 


—      ^/   w —  w 


—   \^    <-/  —     ^  _/    _    o 
ovrog  ivavTtog  ioriv. 


Tov  diOfiov  dcpiiXiv. 

—     —       \j     ^/  —     \^ 
naoxsiv  tov  ulovra. 


•^    \y     —     \^ 


ovv.  im  TtaGi  tov  avxov. 

—    I    —  V-'       '^ 


fiSt'  'JvÖQOTicovog. 


25  vofiod^trag  y.ad^isiTS. 

—    '^^    \^    —      — 

110  XvGiTiXrjativ. 
127  iy'jicofiiaahisv. 

—      w  w*         —        w 

152  d^iog  töTLV? 
159  dycoGL  TiaQTjGav. 

\^  [  —  ^     ^*^     —     w 

193  (poßov  TtaQBxovGiv. 
211   a|m  dtcfiov. 


Einer  anderen  Erscheinung  sind  wir  schon  bei  Isokrates 
begegnet,  der  Wiederholung  desselben  Metrums  gegen  den 
Schluss  der  Periode.  Bei  Demosth.  lässt  sich  dies  nach  dem, 
was  wir  oben  über  den  Rhythmus  gesagt  haben,  von  vorne- 
herein erwarten.  Beispiele  lassen  sich  aus  der  Tabelle  leicht 
in  grosser  Anzahl  eruieren;  hier  mögen  noch  einige  aus  der 
Timokratea  stehen: 


§  4  noiovfisvoi  rorg  Xoyovg. 
16  TOV  vofiov  Ti^tvva. 

w      —         —  w     —     — 

32  ygacpsod^ai  yi^ktvei. 

^   —    —     ^_     — 
51   dvsyvco  diEXO^eiv. 

55  iyyvr]Tag  6  ocplcov. 

—      I      w       v^      —         v^     w    — 

65  TOV  dt  Tid'Big  ddiTisiv. 

\^  —     —     ■^     _  _ 
74  SQyaGovTai  tl  drjlovg'^ 

87  TO  ö'  igyov  dcpuXtTo 
—  —    \j     —        —    ^ 
133  ToiovTog  dvd'Qconog. 

v^ —  —  w      —  — 

168  havTOV  dsdhod^ai. 

\^     \^     —  v>       —       \^      —      v^ 

188  öixaGsiv  oficofio'iCaGiv.  *) 


7  ötyice^ovTccg  vficov  sooad'rjv. 
28  dycovi^ofiivog  vofiog. 

\^  \  —         w  —    ^  —      vy 

43  hyMGTOv  r]^icoaBv. 

53  ßovlovTai  Ttgax^rjvai. 

w      —    —       w    —    — 
59   TOV  aVTOV  TB^Et^cog. 

—  \^  _  v_/ 

68  diajtQKTTOiT    dv  fgyov. 

76  cog  6VV01G0V6L  Totg  XQCo^tvoig. 

—  V^  —  \J         —  1^  V^ 

128  dXXa  navTSg  Iots  xavTa. 

\J       —       —  v^       _       _ 

167  TTQogrjyitt  KoXa^eiv, 

\>     w  w  —  I  —   \j  — 
175  ToiavTcc  TtsnoXiTivfifvcav. 


Man  sieht,  es  sind  in  den  meisten  Fcällen  die  Lieblings- 
clauseln   des   Demosth.,    welche    verdoppelt   erscheinen,   die 


*)  Aehnlicher  Rhythmus  (der  des  sogen.  Galliambus)  findet  sich  am 
Anfang  Isokr.  Euagor.  30:  dnoßdg  ydg  eig  ttjv  vrjoov. 
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Bacchien,  die  Anapaeste  und  auch  die  Cretiker;  doch  nur 
ein  einziges  Mal  (§  175)  stehen  Paeon  und  Cretikus,  und  auch 
hier  vielleicht  nicht  ganz  ungezwungen,  in  der  Clausel  neben 
einander,  während  bei  Isokr.  diese  Verbindung  zu  den  häu- 
figsten gehört.  —  Sehr  selten  sind  dagegen  dieselben  Clau- 
sein bei  Demosth.  in  aufeinander  folgenden  Perioden  wieder- 
holt, wie  wir  das  bei  Isokr.  durch  ganze  Abschnitte  verfolgen 
konnten.  In  der  dritten  Philippischen  Rede  finden  sich  nur 
folgende  Beispiele: 


§  15  GK^ipcciT    av7 

—       \^     — 

15    COfiCOflOTlSl. 

29  ovÖEig  dyvost. 

—  \^     \^        —        w 

34   TOVOXKTOV    iöviv. 

50  noXiogyiii. 

—  \y  \j  —  ^  \^ 
70  ;uf/oorov>yOfrf. 


—     —  <j 


KCcd^töTTj-ilSV. 

16  ex^i  öwafiiv. 

-  I  -     --^  - 
30  ovjf  ivsivai  Xeyeiv. 

—     \y  ^/  —      ^^ 
35  rjftag  d8i>iovvTi. 
^^  —   — 
dtaXfinEi. 

71  TOig  TtQccyfiaGiv. 

w  —     — 
74  Ixaffrot. 


73  vTTccgx^t- 

Unter  diesen  ist  keine  einzige  auffallende  Wiederholung, 
und  man  kann  wohl  sagen,  dass  alle  ohne  Absicht  entstanden 
sind,  was  bei  Isokr.  Niemand  behaupten  würde.  Wiederum 
zeigt  sich  hier  die  Mässigung  des  Demosth.,  welche  sich  nach 
Dionys  De  Demosth.  c.  48  p.  234  in  Bezug  auf  die  Rythmen 
hauptsächlich  durch  die  ^sraßoXal  derselben  kundgiebt,  durch 


die  Abwechselung. 


Wir  wollen  jetzt  zum  Schluss  in  kurzen  Zügen  noch 
einen  Vergleich  ziehen  zwischen  der  Praxis  der  beiden  grossen 
Redner  und  der  Theorie  der  Rhetoren. 

Ueber  einsilbige  Schlusswörter  schweigen  die  Griechischen 
Quellen,  nur  Hermogenes  lässt  eine  solche  Länge  mit  voran- 
gehenden Trochäen,  erstere  dann  als  Katalexis  angesehen, 
für  die  yta^agotrig  zu.    Dem.  hat  oft  — |-,  noch  öfter  jedoch 
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_->;;|-  und  nur  Ein  Mal  (Phil.  I,  6)  ^-|-;  Isokr.  ---|- 
immer,  und  nur  Ein  Mal  — -^|-.  —  Der  Spondeus  gilt  allen 
Griechen  mit  Ausnahme  des  Ephorus  für  68^iv6g.  Einzelne 
fügen  noch  hinzu,  dass  besonders  — | — ■  eine  gute  Clausel 
sei,  während  diese  Verbindung  von  den  Lateinern  zurück- 
gewiesen wird,  eine  Meinung,  welche  sich  bei  Cicero  bestä- 
tigt (s.  Wuest  p.  60,  63) ;  und  in  diesem  Falle  behalten  die 
Lateinischen  Rhetoren  auch  für  die  Griechischen  Redner 
Recht.  —  Ueber  das  Verhältnis  von  Jambus  und  Trochaeus 
bei  Isokr.  und  Dem.  ist  so  eingehend  gesprochen,  dass  es 
hier  genügt,  darauf  hinzuweisen,  wie  die  Rhetoren  über  diese 
Füsse  in  Uebereinstimmung  stehen  mit  dem  Thatbestande, 
seit  die  Superiorität  des  Demosth.  und  die  Häufigkeit  des 
iambischen  Rhythmus  in  seinen  Reden  erkannt  worden  war. 
Jedenfalls  hat  Volkmann  Unrecht,  wenn  er  den  Jambus,  dem 
Mart.  Capella  folgend,  als  schlechte  Clausel  bezeichnet.  Was 
im  besonderen  den  Trochaeus  betrifft,  so  könnten  wir  nur 
dann  des  Aristoteles  Meinung,  welcher  die  späteren  Grie- 
chischen Rhetoren  fast  ausnahmslos  sich  anschliessen,  bei- 
treten, wenn  wir  den  Isokr.  wegen  seiner  Vorliebe  für  diesen 
Fuss  tadeln  wollten.  Doch  scheint  die  spätere  Zeit  hierin 
richtiger  geurtheilt  zu  haben;  schon  Cicero  hielt  diese  Clausel 
durchaus  nicht  für  verwerflich,  sondern  tadelte  nur  die  allzu 
häufige  Anwendung  derselben  durch  die  Asianer;  und  Michael 
Psellos  sowie  der  Anonymus  bei  Walz  VII,  1  sprechen  sie 
ausdrücklich  der  yoQyorrjg  zu,  —  offenbar  durch  Isokr.  be- 
einflusst,  wenn  auch  gerade  diese  Idee  nicht  die  am  meisten 
charakteristische  für  den  Redner  ist.  —  Der  Molossus  ist 
öB^vog  wie  der  Spondeus;  die  Lateiner,  Quintilian  voran,  haben 
dann  noch  die  Lehre,  dass  -^| besser  sei,  als 


v-/  \^ 


Richtig  ist   daran   nur,    dass   beide   Redner   ^^| zwar 

durchaus  nicht  vermeiden,  aber  doch  selten  anwenden,  wäh- 
rend voraufgehender  Trochaeus  nicht  häufiger  ist  als  jeder 
andere  Fuss.  —  Die  Bacchien  sind  beide  gute  Clausein,  und 


-  '  ! 


\ 


die  Beschränkungen,  welche  die  Lateiner  für  die  vorher- 
gehenden Füsse  hinzufügen,  finden  keine  Bestätigung;  ja  für 
die  Bestimmung,  die  auch  Volkmann  aufgenommen  hat,  dass 
-  schlecht,  dagegen  -^|--o    gut  sei,   gilt  bei  den 


—  V«/    v^- 


Griechischen  Rednern  fast  genau  das  umgekehrte,  und  nur 
für  Cicero  ist  es  richtig,  dass  er  -^|  —  ^  besonders  bevor- 
zugt hat.  —  Dem  Amphibrachys  giebt  Dionys  keine  gute 
Note;  richtig  ist  etwa  nur  die  Bemerkung  des  Jul.  Victor, 
dass  i; 


besser  sei,  als 


\^\^  \\^- 


•w. 


Während  Cicero  (s. 
Wuest  in  der  betr.  Tabelle)  -^-j^-w  verschmäht,  hat  Isokr. 
diese  Verbindung  sehr  bevorzugt.  —  Auch  der  Creticus  kommt, 
wie  der  Jambus,  erst  mit  Demosth.  zur  Geltung;  die  Be- 
obachtung des  Quintilian,  dass  dieser  Fuss  auch  am  Anfang  gut 
sei,  bestätigte  sich;  ebenso  die  andere  des  Terentianus  Mau- 
rus,  dass  er  an  vorletzter  Stelle  jede  Clausel  verbessere.  Für 
den  Cret.  ist  noch  zu  bemerken,  dass  er  bei  Demosth.  offenbar 
die  Stelle  einnimmt,  welche  nach  Aristoteles^)  den  Paeonen 
zukommen  soll.  Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  letztere  dem 
Dem.  eigentlich  durch  sein  »rhythmisches  Gesetz«  (s.  p.  39) 
versagt   waren,    ferner   dass   -^-   und  :7z ^^^   rhythmisch 


gleichwertig  sind,  so  wird  man  sich  kaum  der  Ueberzeugung 
verschliessen  können,  dass  Dem.,  ohne  direkt  mit  der  herrschen- 
den Ansicht  brechen  zu  wollen,  ihr  dennoch  auf  seine  Weise 
Rechnung  zu  tragen  suchte.  —  Ueber  den  Dactylus  ist  nichts 
weiter  zu  bemerken;  ebenso  wenig  über  den  Anapaest.  Beide 
gehören,  weder  bei  Dem.  noch  bei  Isokr.  zu  den  beliebtesten 
Füssen  der  Clausel;  sie  sind  dagegen,  wie  wir  gesehen  haben, 
für  den  Rhythmus  im  Innern  der  Periode,  besonders  bei  Dem., 
ausserordentlich  häufig  verwandt.  —  Die  Epitriten,  mit  Aus- 
nahme von ^,  werden  empfohlen,  was  wiederum  mit  der 


^)  An  wirkliclien  Einfluss  des  Arist.  auf  Dem.  ist  natürlich  nicht 
zu  denken,  da  die  Rhetorik  jedenfalls  nach  338  fällt:  M.  Schmidt 
De  tempore  quo  ab  Arist.  libr.  de  arte  rh.  editi  sint  p.  16. 
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Praxis  im  allgemeinen  stimmt;  nur  -^ —  ist  bei  Demosth. 
weniger  häufig  als  bei  Isokr.  —  Die  lonici  heissen  den  Grie- 
chischen Rhetoren  ov  ös^vol;  die  Lateiner  schreiben  die  Be- 
dingung vor,  dass  ^^  oder  -^  vorangehe.  Nun  ist  aber 
wenigstens  der  Ion.  a  min.  bei  beiden  Rednern  keine  seltene 
Clausel,  und  bei  Demosth.  haben  wir  auch  Stellen  mit  ioni- 
schem Rhythmus  gefunden.  Was  den  der  Clausel  voran- 
gehenden Fuss  betrifft,  so  ist  er,  entgegen  den  Lehren  der 
Lateiner,  in  den  meisten  Fällen  eine  Länge.  Dieselbe  For- 
derung wird  für  den  Choriambus  aufgestellt,  bestätigt  sich 
aber  ebensowenig.  —  Den  Antispast  nennt  Demetrius  Öeivög; 
er  gehört  zu  den  bevorzugten  Füssen,  namentlich  bei  Isokr. 
—  Der  von  Cicero  zuerst  warm  empfohlene  Dochmius  von 
der  Gestalt  ^ — ^-  (amicos  tenes)  ist  bei  den  beiden  Grie- 
chischen Rednern  nur  in  geringem  Masse  vertreten.  Von 
allen  möglichen  Formen  kommen  vor: 


—   v^   — 


—    v^    —         —    \^    


_   —   t_r  — 


—        w    —    —   v^   — 


w    —    —   v.^    — 


Isokr. 

Demosth 

3  Mal 

5  Mal 

5      n 

10     „ 

0     „ 

1     „ 

11     . 

19     „ 

0     „ 

0     „ 

10     „ 

13     „ 

1     „  (Demonikos) 


Es  handelt  sich  also  in  den  meisten  Fällen  eher  um  den 
verdoppelten  Creticus  als  um  den  Dochmius. 

Wir  sind  damit  am  Schlüsse  unserer  Abhandlung  ange- 
langt und  wollen  uns  eine  Reihe  hierher  gehöriger  Fragen, 
wie  die  zuerst  von  Weber  in  der  Anmerkung  zur  Aristokratea 
§  1  angeregte,  inwiefern  die  richtige  Erkenntnis  des  Rhyth- 
mus der  Kritik  Vorschub  leisten  könne,  ferner  die  über  den 
Einfluss  des  Rhythmus  auf  die  Wortstellung  u.  a.  m.,  für 
eine  spätere  Arbeit  versparen.  Einzelne  solcher  Beispiele 
sind  ja  im  Laufe  der  Untersuchung  behandelt  worden,  und 
es  wird  hoffentlich  klar  geworden  sein,  dass  wir  bei  kritischen 


II 


^ 


i 


i' 
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Controversen  den  Rhythmus  nur  als  subsidiäres  Argument 
hinzuziehen  möchten.  ^  Wir  hoffen  aber  für  eingehendere 
Untersuchungen  ein  ausreichendes  Material  zur  Hand  ge- 
schafft, und  der  Erkenntnis  vorgearbeitetet  zu  haben,  dass 
der  Rhythmus  kein  zu  unterschätzendes  Hilfsmittel  der  alten 
Redner  war,  sondern,  wie  Dionysius  sagt,  das  Geheimnis  des 
Zaubers  in  sich  birgt,  welchen  die  antiken  Reden  auf  das 
Publikum  ausübten,  und,  können  wir  hinzufügen,  auch  auf 
uns  noch  heute  ausüben.  Im  Rhythmus  der  Rede  liegt  die 
Harmonie,  welche  die  Prosa  zur  Kunst  erhebt.  Schon  die 
Töne  der  Instrumente,  so  drückt  denselben  Gedanken  der 
feinsinnige  Verfasser  der  Schrift  IliQl  {>>ous  c.  39  aus,  die 
doch  nur  vo^a  eUcoka  n.  iii^tj^ata  Tisix^ovg  seien,  bewirken 
eine  wunderbare  Bezauberung  des  Gemüthes,  wie  viel  mehr 
die  aQiioviai  loyav,  welche  doch  ivegyrniata  yvy'iöia  rrjg  dv^Qa- 
Ttelag  (pvötcog  sind.  »Diese  Harmonie«,  fährt  er  fort,  »erweckt 
mannigfaltige  Vorstellungen  {IdUg)  von  Worten,  Gedanken 
und  Handlungen,  von  Schönheit  und  Schmuck,  welche  alle 
von  Natur  in  uns  sind,  und  weiss  zugleich  durch  die  Mischung 
und  Vielgestaltigkeit  ihrer  Töne  die  Stimmung,  welche  den 
Redner  beherrscht,  auch  in  den  Seelen  der  Hörer  zu  erregen.« 


^)  Auch  die  Frage,  inwieweit  nun  die  idsai  sich  bei  Demosth. 
innerhalb  der  einzehien  Reden  zeigen,  und  ob  dem  entsprechend  auch 
die  Rhythmen  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Rede  verschieden  sind, 
ist  unerledigt  geblieben  (nur  einmal  gestreift  worden  p.  112  f.),  weil 
wir  die  Arbeit  nicht  übermässig  ausdehnen  wollten. 
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Geboren  wurde  ich,  Carl  Josephy,  am  17.  April  1859  in 
Schwaan,  Meklenburg- Schwerin,  wo  ich  bis  zum  zwölften 
Lebensjahre  erst  die  Stadtschule,  dann  eine  Privatschule  be- 
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bestand.  Darauf  habe  ich  in  Tübingen,  Leipzig,  Jena  klas- 
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setzte  ich  diese  Studien  in  Zürich  fort,  wo  ich  auch  zwei 
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nenne  ich  mit  aufrichtigem  Danke  die  Herren  Professoren 
V.Schwabe,  Rohde,  v.  Gutschmid,  Flach  in  Tübingen;  Curtius, 
Ribbeck,  Lipsius,  Zarncke,  Hildebrand  in  Leipzig;  M.  Schmidt, 
Goetz,  Delbrück,  Sievers  in  Jena;  Hug,  Schweizer- Sidler, 
Blümner,  Hitzig,  Kaegi,  Meyer  v.  Knonau  in  Zürich. 
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Anhang. 

Ausführliche  Tabellen  zu  S.  91—100  und  S.  109—115. 
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Druckfehler. 


S.  24  Z.  IC  V.  0.  lies  p.  1-1. 

Zu 's    26^    5  ;.  «:    rMe'untersuchung    von    11.   Baumgart   (Aelius 

^"  '■  l-iftides.   Leipzig  1874,  p.  130  ff.),   so  wenhvoU  s.e  seu.  n,  g 

für  die  Zeitbestimmung  der  T.',.a,  des  ^"^'.'1««,  dar   doch  kaum 

Anspruch  darauf  machen,  die  Frage  nach  den  Quollen  des  Anst.des 

und  Hermogenes  gelöst  zu  haben. 

S.  30  Z.  7  V.  0.  lies:  in  bewussten. 

"   73  i"st  ein  unliebsames  Versehen  vorgekon.mca,  hervorgerufen  durch 
"        TeiLeilige  Entfernung  des  Verf.  vom  DrucUorte.    Es  n.uss  l,e 
dem  Diphthonge  ..  statt  2,5  heisseu  1;  be>  ov  statt  2^^,  h      en 
5   so  dass  als  vorläufiges  Resultat  sich  ergiebt:  53  .47,  welches 
dem  im  Texte  angegebenen  Verhältnis  noch  näher  kommt. 
112  Z.  4  V.  u.  lies   ras"- 
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Wegen  Mangels  an  Kaum  mussten  in  den  Tabellen  A  4  und  B  4 
die  Beislnele  für  die  mehr  als  sechssilbigen  Clausein  tortbleiben.  Die 
wenigen  Zahlen  mögen  hier  also  Platz  linden: 
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